

Karen Sander
Der Sturm: Vergraben
Thriller



Über dieses Buch


Eine Sturmflut. Zwei Tote. Unzählige Geheimnisse.

Bei einer Sturmflut auf dem Darß bricht ein Stück der Steilküste weg, und die Gebeine einer Frau werden freigelegt. Noch während die Überreste geborgen werden, entdecken die Kriminaltechniker ein zweites Skelett. Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt und sein Team vermuten, dass es sich bei den beiden Toten um weitere Opfer des sogenannten Darß-Rippers handeln könnte, der im Sommer 1989 auf der Halbinsel mehrere Liebespaare brutal ermordete. Die Mordserie endete mit dem Fall der Mauer, der Täter wurde nie gefasst.

Eine CD, die ebenfalls am Fundort entdeckt wird, soll Hinweise geben, doch die Daten darauf sind schwer beschädigt. Die Kryptologin Mascha Krieger wird hinzugezogen. Als sie erfährt, dass ihr Vater damals an der Suche nach dem Darß-Ripper beteiligt war, kommt ihr ein ungeheuerlicher Verdacht …

Hauptkommissar Tom Engelhardt & Kryptologin Mascha Krieger ermitteln in einem neuen Fall.
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Sellnitz auf dem Darß 
August 1989


Doreen konnte den Pfad in der Dunkelheit kaum erkennen. Sie stolperte über einen Ast und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen.

«Hoppla.» Ricky fing sie auf.

«Oh weh», murmelte sie und rieb sich mit fahrigen Fingern über die verschwitzte Stirn. Ihr war so schwindelig, dass die Dünen mit dem Strandhafer und den krüppeligen Kiefern sie umkreisten, als stünde sie in der Mitte eines Karussells.

Sie hatte zu viel getrunken, viel zu viel. Pfefferminzlikör, Goldbrand und sogar den widerlichen Kirschwhisky, den sie eigentlich überhaupt nicht mochte. Der Kerl mit den behaarten Armen und den buschigen Brauen hatte ihr immer wieder nachgeschenkt, sie hatte schon befürchtet, ihn nicht wieder loszuwerden. Doch dann war Ricky aufgetaucht, hatte sie erst wie ein Verrückter auf der Tanzfläche herumgewirbelt und dann vorgeschlagen, ein wenig frische Luft zu schnappen.

Ricky war süß und so ganz anders als Mario, der zurückhaltend und stets adrett gekleidet war. Nie würde er zu viel trinken oder so wild tanzen wie Ricky. Oder sie so schamlos in der Öffentlichkeit begrapschen. Mario durfte keinesfalls von diesem Abend erfahren. Nicht von dem Ausflug auf den Darß, nicht von dem Likör und vor allem nicht von Ricky. Er würde es nicht verstehen, würde nicht kapieren, warum Doreen mit Jennifer und den anderen übers Wochenende nach Sellnitz gefahren war. Dabei war alles ganz harmlos, sie wollte bloß noch einmal das süße Gefühl der Freiheit auskosten, bevor sie im Oktober heiratete.

Mario und ihren Eltern hatte Doreen erzählt, dass sie bei Jennifer übernachten würde. Irgendwie stimmte das ja auch, denn sie würden die Nacht, oder was auch immer davon nachher noch übrig war, auf dem Wohnzimmersofa von Jennifers Tante verbringen.

Ricky zog sie tiefer in die Dünen. Der Sand war kühl und kitzelte ihre nackten Zehen. Noch hatten sie sich nicht weit von dem Ferienheim entfernt, wo der bunte Abend ein wenig aus dem Ruder gelaufen war. Doreen konnte die Musik hören. Gerade sang Wolfgang Ziegler die ersten Verse von «Verdammt».

Ich suchte nur jemand, der nach mir sucht

Und dachte, das geht nur so.

Was dann passiert ist, gibt’s alle Tage.

Das war mein Risiko.

Das Wort «Risiko» hallte in Doreens Kopf wider, und trotz der Nähe ihrer feiernden Freunde wurde ihr mulmig zumute.

«Wir sollten besser nicht zu nah ans Meer gehen», flüsterte sie.

Nach Einbruch der Dämmerung patrouillierte die Grenzbrigade am Strand, dann war es verboten, sich dort aufzuhalten.

«Keine Sorge, ich weiß, was ich tue», raunte Ricky ihr ins Ohr. «Außerdem kenne ich die Jungs, die heute Dienst haben, sind alles Kumpel von mir.» Er zwinkerte ihr zu.

Doreen beruhigte das nicht. Ihre Haut prickelte vor Nervosität, sie fühlte sich schlagartig stocknüchtern. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, hier am Strand erwischt und womöglich verhaftet zu werden. Wenn Mario davon erführe, würde er ihr das nie verzeihen, und die Hochzeit konnte sie vergessen.

«Komm, wir setzen uns», drängte sie. «Hier ist es doch nett.»

«Nur noch ein kleines Stück.» Er zog sie zwischen ein paar Sträuchern hindurch in eine kleine Mulde, ließ sich im Sand nieder und legte sich auf den Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. «Ist der Sternenhimmel nicht grandios?»

Doreen ließ die Sandalen, die sie am Beginn des Pfades abgestreift hatte, zu Boden fallen, und legte sich neben ihn. Die Welt hatte aufgehört, sich zu drehen, es duftete nach Salz und Seetang. Sie entspannte sich.

«Ja», erwiderte sie. «Er sieht aus wie ein Dach aus Samt, besetzt mit Diamanten.»

«Ich frage mich, wie der Himmel über Amerika wohl aussieht. Oder über Australien.»

Sofort war Doreen wieder alarmiert. Sie betrachtete Ricky verstohlen von der Seite. Sein Gesicht war nur schemenhaft in der Dunkelheit zu erkennen, sein Blick noch immer in den Himmel gerichtet. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, sodass sie seine muskulösen Oberarme erkennen konnte. Er arbeitete als Mechaniker in einer LPG in Zingst. Sie hatte die schwarzen Ölränder unter seinen Fingernägeln bemerkt, gespürt, wie rau seine Hände von der harten Arbeit waren. Ganz anders als die von Mario, der seine Tage im Büro verbrachte. Irgendwer hatte vorhin hinter vorgehaltener Hand geraunt, dass Ricky vorhatte, in den Westen abzuhauen. Jetzt, wo angeblich Tausende über Ungarn ausgereist waren und es keinen Schießbefehl mehr gab, wäre es ja nicht mehr gefährlich. Doreen war nicht sicher, ob sie solche Geschichten glauben sollte.

Sie musste an die Soldaten denken, die nur wenige Meter von ihnen entfernt den Strand bewachten. In regelmäßigen Abständen erhellte das Licht eines Suchscheinwerfers die Nacht.

Ricky drehte sich auf den Bauch und strich sanft mit dem Finger über ihr Gesicht. «So ernst? Was ist los?»

«Ich habe nur nachgedacht. Über die Sterne.»

«Vergiss die Sterne.» Er beugte sich vor, küsste sie.

Erschrocken drehte sie das Gesicht weg. Mit einem Mal hatte sie ein schlechtes Gewissen. Was machte sie eigentlich hier? Hatte sie den Verstand verloren? Ricky war total süß, aber wollte sie wirklich für ein flüchtiges Abenteuer alles aufs Spiel setzen?

«Was ist los?», flüsterte er. «Habe ich etwas falsch gemacht?»

«Nein, es ist nur …»

Er ließ sie nicht ausreden, drückte erst seinen Finger und dann seine Lippen sanft auf die ihren.

Im nächsten Moment waren all ihre ängstlichen Gedanken verflogen. Sie erwiderte den Kuss, genoss das Gefühl von Rickys rauen Fingern, die langsam unter ihrem Kleid ihren Oberschenkel hinaufwanderten, bis sie das Höschen erreichten.

Sie stöhnte auf, drückte sich an ihn.

Rickys Mund wanderte zu ihrem Hals. «Du bist so wunderschön, Doreen.»

Sie schlang ihre Arme um ihn. Vergessen waren die Soldaten am Strand, ihre Eltern, Jennifer und Mario. Es gab nur noch sie beide. Und die Sterne über ihnen.

Bis sie ein Geräusch hörte. Eine Art Kichern, irgendwo in den Dünen. Aus der Richtung, wo Wolfgang Ziegler noch immer von seiner verflossenen Liebe sang.

«Was ist los?», murmelte Ricky ihr ins Ohr.

«Ich dachte, ich hätte etwas gehört.»

«Das ist nur mein Herz.» Er sah ihr in die Augen, sang die nächste Zeile mit. Dein Name hängt tief in mir drin. Doch ich tu ganz ungerührt.

Sie musste lächeln. Mit Ricky kam ihr alles so leicht vor.

Doch im nächsten Moment erstarrte sie.

Hinter Ricky hatte sich etwas bewegt. Eine Gestalt trat zwischen den Sträuchern hervor.

Sie schrie auf. Der Unbekannte hielt etwas in der Hand.

Ricky fuhr herum. Aber noch in der Bewegung sank er plötzlich in sich zusammen und blieb schwer auf ihr liegen.

Doreen war vor Schreck wie gelähmt. Sie suchte nach Worten, wollte dem Grenzer erklären, dass sie nichts Böses vorgehabt hatten. Doch dann erkannte sie, dass der Gegenstand in seiner Hand ein Messer war mit einer erschreckend langen, blitzenden Klinge. Er trug auch keine Uniform, sondern einen dunklen Arbeitsoverall.

Im selben Moment spürte sie das klebrige Blut an ihren Fingern, das aus der Wunde in Rickys Seite sickerte.

Großer Gott.

Schon beugte der Unbekannte sich über Ricky und stach erneut auf ihn ein. Dabei stieß er mit jedem Hieb einen fast tierischen Laut aus. Ricky versuchte den Angreifer mit Fußtritten abzuwehren. Doch seine Bewegungen waren kraftlos und unkoordiniert.

Doreen schloss die Augen. Das alles geschah nicht wirklich, es war ein Albtraum. Gleich würde sie aufwachen, schweißgebadet, und neben ihr würde Mario friedlich schnarchen.

Aber dann streifte das Messer ihren Arm, als der Mann ein weiteres Mal zustach. Sie keuchte auf vor Schmerz. Ihre Erstarrung löste sich. Sie musste hier weg, um ihr Leben rennen, Hilfe holen.

Sie versuchte, unter Ricky hervorzukriechen, während der Angreifer ihn noch immer wie von Sinnen mit dem Messer traktierte. Ricky wehrte sich längst nicht mehr, sein Körper war erschlafft.

Es kostete Doreen unendlich viel Kraft, zweimal noch streifte sie die Klinge, doch beide Male nur leicht, dann war sie frei. Sie krabbelte los, weg von Rickys geschundenem Körper, weg von dem Verrückten, der wie im Wahn weiter zustach und sie zum Glück gar nicht zu beachten schien.

Dornen bohrten sich in Doreens nackte Knie, ihr Oberarm brannte, wo die Klinge sie erwischt hatte, ihre Zähne klapperten vor Kälte und Angst. Sie zwängte sich durch das Gebüsch, auf die Musik zu, und auf das schwache Licht, das von der Feier herüberschimmerte.

Zu spät fiel ihr ein, dass sie in die andere Richtung hätte fliehen sollen. Am Strand wäre sie schneller auf Hilfe getroffen, Hilfe mit Maschinenpistolen. Doch jetzt konnte sie nicht mehr umkehren.

Sie hatte das Gebüsch hinter sich gelassen und versuchte, sich aufzurichten und loszulaufen. Aber ihre Beine waren so zittrig, dass sie sofort wieder zu Boden sank.

Bitte nicht!

Sie musste sich zusammenreißen, sie durfte nicht aufgeben.

Noch einmal stützte sie sich mit den Händen ab, biss die Zähne zusammen, sammelte Kraft.

Da presste sich etwas Hartes auf ihr rechtes Fußgelenk und fixierte es am Boden. Sie spürte das Profil einer schweren Schuhsohle auf der nackten Haut. Sie wollte schreien, doch nur ein hilfloses Glucksen entrang sich ihrer Kehle.

«Du hast doch wohl nicht gedacht, dass du einfach abhauen kannst.» Die Stimme klang ruhig, beinahe freundlich.

Doreen wimmerte.

Der erste Stich traf sie in die Nierengegend. Eine Sekunde lang war da nur ein taubes Gefühl. Dann schoss der Schmerz heiß und brennend in ihren Rücken.

Sie schloss die Augen, vergrub das Gesicht im Sand und betete, dass es schnell gehen möge.


30 Jahre später 
Donnerstag, 9. Januar


Sellnitz auf dem Darß, am Abend


«Ich will das machen.» Romy streckte die Hand nach dem Hammer aus.

Tom zögerte. Ihm war nicht wohl dabei, seine fünfjährige Tochter mit dem Werkzeug herumhantieren zu lassen. Nicht so nah am Fenster. Und nicht, während der Wind von Minute zu Minute kräftiger wurde.

Ein Sturmtief war im Anmarsch, und sie mussten sich beeilen, damit alle Fensterläden gesichert waren, bevor es richtig losging. In den knapp fünfzehn Monaten, die Tom jetzt mit seiner Tochter auf dem Darß lebte, hatten sie schon einige Stürme erlebt, und jedes Mal hatte Tom sich anschließend vorgenommen, die klappernden Fensterläden in Ordnung zu bringen. Nur um es dann doch wieder hinauszuschieben.

«Glaubst du etwa, ich kann das nicht?», fragte Romy empört, als Tom zögerte.

«Natürlich kannst du das», versicherte er rasch. «Es ist nur so, dass die Zeit drängt.»

«Ich kann auch schnell hämmern.»

Tom seufzte, dann reichte er ihr den Hammer. Er wollte ihr zeigen, wie sie auf den Keil schlagen musste, den er zwischen den Fensterladen und den Halter aus Metall geklemmt hatte, doch er kam nicht dazu. Erstaunlich geschickt hämmerte seine Tochter auf das Holzstück, bis es festsaß.

«Großartig», lobte Tom. «Jetzt der Nächste.»

Romy sprang vom Hocker, ihre Wangen glühten, der Wind zerrte an ihren blonden Haaren. «Ich bin eine gute Handwerkerin.»

«Das bist du.» Tom stellte den Hocker auf die andere Seite des Fensters und klemmte einen weiteren Keil in den Spalt.

Romy schlug zu.

Sie wiederholten die Prozedur, bis alle Fensterläden festsaßen. Nur einmal rutschte Romy mit dem Hammer ab, aber sie verletzte sich nicht, und auch die Scheibe blieb heil.

«Jetzt haben wir uns eine Riesenportion Pommes verdient», sagte Tom, als sie wieder im Haus waren. «Was meinst du?»

«Ja, ja!», jubelte Romy und sprang in der Küche herum. Dann kletterte sie auf die Bank und blickte nach draußen. «Ich glaube, der Baum fällt gleich um», sagte sie mit Blick auf die Birke im Vorgarten, die sich gefährlich krümmte.

«Keine Sorge», beruhigte Tom sie, obwohl ihm bei dem Anblick selbst mulmig wurde. Er war in der Stadt aufgewachsen, es fiel ihm schwer, das Wetter an der See richtig einzuschätzen. «Die hat schon viele Stürme überlebt.»

«Elias hat gesagt, dass das Meer über die Dünen kommt und unser Haus wegspült.»

Elias war neuerdings Romys bester Freund im Kindergarten. Ihre Freundschaft hatte ähnlich stürmisch begonnen wie das heutige Wetter, mit einer Rangelei, bei der Romy ein aufgeplatztes Kinn davongetragen hatte und Elias einen gebrochenen Arm. Die Narbe trug Romy mit Stolz und präsentierte sie jedem, der glaubte, sich mit ihr anlegen zu können.

Tom setzte sich zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. «Keine Sorge, so schlimm wird es nicht.»

«Bist du sicher?»

«Absolut. Das Haus ist mehr als hundert Jahre alt, und es steht noch immer.»

Tom stand auf, um die Pommes in den Backofen zu schieben, als sein Handy klingelte. Es war sein Streifenkollege Bernd Kruse, der von allen nur Senior genannt wurde, weil er der Älteste auf dem Revier war.

«Gibt es ein Problem?», fragte Tom.

«Ich habe einen Notruf von zwei alten Damen erhalten. Irgendwer ist in ihr Haus eingedrungen. Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, aber jetzt habe ich einen Platten und komme nicht weiter.»

«Bist du allein unterwegs?»

«Deshalb rufe ich an.» Wenn beide Streifenwagen anderweitig im Einsatz waren, versah Senior seinen Dienst auf seinem vierzig Jahre alten Schwalbe-Roller.

«Was machen die Übrigen?»

«Laurel und Hardy sichern die Landstraße, da ist ein Baum auf die Fahrbahn gestürzt. Babyface nimmt einen Auffahrunfall auf, Paul erreiche ich nicht.»

«Was ist mit Verstärkung aus einem anderen Revier?», fragte Tom ohne viel Hoffnung.

«Die haben selbst alle Hände voll zu tun», antwortete Senior seufzend. «Dabei ist der Sturm noch gar nicht richtig in Fahrt.»

«Also gut.» Tom blickte zu Romy, die noch immer aus dem Fenster starrte. «Wo genau bist du?»

Zehn Minuten später stieg Tom in seinen alten Polizeibus. Er hatte Nicole angerufen, Romys Erzieherin, die gelegentlich auch als Babysitterin einsprang. Sie würde sich um die Pommes kümmern und Romy anschließend ins Bett bringen, falls Tom bis dahin nicht zurück war.

Senior stand am Straßenrand im Schutz einer gefährlich knarzenden alten Buche. Sie hievten den Roller in den Bus, stiegen ein, und der Kollege dirigierte Tom zu dem einsam gelegenen Anwesen. Er war schon einige Male mit dem Fahrrad hier vorbeigekommen und hatte sich gefragt, wem das Haus wohl gehören mochte.

Die alte Holzvilla im Bäderstil lag etwa zweihundert Meter abseits der Landstraße auf einer kleinen Anhöhe. Nur ein schmaler Streifen Wald trennte das Haus von den Dünen und dem Meer dahinter. Tom glaubte über den Sturm hinweg die tosende Brandung zu hören, die eisige Luft war salzgeschwängert. Obwohl er selbst im Dunkeln sehen konnte, dass die Villa in schlechtem Zustand war, fiel es Tom nicht schwer, sich vorzustellen, dass dies zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts einmal die Sommerresidenz einer wohlhabenden Familie aus Berlin gewesen sein könnte. Türme und Erker schmückten das Haus, eine breite Treppe führte zu einem Windfang hinauf, der die Eingangstür gegen das launische Seewetter schützte.

Der Sturm heulte in den hohen Kiefern am Waldrand, die Sträucher im Vorgarten bogen sich, als wollten sie sich vor den Elementen schützen. Irgendwo klapperte ein Fensterladen so laut, dass er das Unwetter übertönte.

«Die zwei Frauen wohnen allein hier?», fragte Tom seinen Kollegen mit erhobener Stimme.

«Agnes und Waltraud Bülow», erklärte Senior. Auch er musste laut rufen, um sich Gehör zu verschaffen. «Beide Ende achtzig. Sie wirken gebrechlich, aber der Eindruck täuscht. Sie sind verdammt zäh.»

Tom schob das Gartentor auf, das mit Blumenranken aus Metall verziert war und laut quietschte. «Das Haus gehört ihnen?»

«Soviel ich weiß.»

Im Windfang war es stiller und nicht ganz so kalt. Senior betätigte die Klingel und klopfte dann an die in die Tür eingelassene Milchglasscheibe. «Hallo? Hier ist die Polizei!»

Eine Weile war nichts zu hören außer dem Wind. Dann erschien ein Schatten hinter der Scheibe, und die Tür wurde geöffnet. Eine hochgewachsene alte Dame in einem eleganten schwarzen Strickkleid musterte sie streng. Ihr silbergraues Haar war zu einem akkuraten kinnlangen Bob geschnitten, ihre blauen Augen blitzten wachsam.

«Herr Kruse», begrüßte sie Senior. «Und Sie müssen der Kommissar aus Berlin sein.»

«Tom Engelhardt», stellte Tom sich vor.

«Ich bin Waltraud Bülow. Kommen Sie doch herein.»

Drinnen roch es schmackhaft nach Suppe oder Eintopf, aber auch nach Feuchtigkeit und einem schlecht ziehenden Holzofen. Waltraud Bülow führte sie in einen Salon, der mit mondänen, jedoch reichlich abgewetzten Möbeln vollgestellt war. In einem Lehnstuhl mit verschlissenem rotem Samtbezug saß eine zweite alte Dame, die sich nun eilig erhob. Sie war kleiner als ihre Schwester und wirkte hinfälliger. Ihre Gesichtszüge waren weniger streng.

«Das ist meine Schwester Agnes», stellte Waltraud sie vor.

Tom wurde allmählich ungeduldig. Nichts in dem Raum deutete auf einen Einbruch hin, und die beiden Schwestern machten auch nicht den Eindruck, in irgendeiner Weise beunruhigt zu sein.

«Sie haben einen Eindringling gemeldet?», fragte er, an Waltraud gewandt.

«Das ist richtig, junger Mann.»

«Ist er noch im Haus?»

«Glauben Sie, dann würde ich hier so ruhig mit Ihnen plaudern?» Waltraud Bülow betrachtete ihn wie einen begriffsstutzigen Schüler.

«Und wie ist der Unbekannte eingedrungen?»

«Durch die Kellertür. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.» Es ging zurück in die Eingangshalle, dann einen Korridor entlang bis zu einer Tür. Dahinter verbarg sich eine steile Stiege. Waltraud Bülow schaltet das Licht ein und wollte vorausgehen, doch Tom hielt sie zurück. Auch wenn er nicht einmal sicher war, ob es diesen Eindringling überhaupt gegeben hatte, wollte er nichts riskieren.

Er ging voran, die Hand am Holster. Senior folgte, die beiden alten Damen blieben ein Stück zurück.

Der Keller bestand aus mehreren Räumen. In den ersten beiden drängten sich vor allem noch mehr alte Möbel sowie Truhen und Kartons. Der letzte Raum war gesäumt von Regalen, in denen Einmachgläser standen, deren Inhalt eine braungelbe Farbe angenommen hatte. Tom vermutete aufgrund der Färbung und der Staubschicht, dass die Früchte darin schon vor Jahrzehnten eingekocht worden waren.

Als er einen Schritt in den Raum machte, knirschte es unter seinen Sohlen. Scherben und Pfirsichhälften, die in einer Pfütze schwammen. Vor dem Regal an der rechten Wand lagen weitere Scherben.

«Schau mal.» Senior deutete auf die Tür am Ende des Kellerraums. Sie stand einen Spalt offen. Dahinter führte eine Treppe hinauf in den dunklen Garten.

Tom drehte sich zu den beiden Frauen um. «Haben Sie außer der aufgebrochenen Tür und den Einmachgläsern weitere Schäden bemerkt? Wurde etwas gestohlen?»

«Soweit wir das feststellen konnten, nicht», antwortete Waltraud Bülow.

«Und die Kellertür oben im Flur?»

«War abgeschlossen.»

«Also ist der Eindringling nur hier unten gewesen?»

«Das nehmen wir an.»

Tom nickte. «Wann haben Sie den Schaden bemerkt?»

«Vorhin. Wir haben Sie sofort alarmiert.»

«Und wie lange ist es her, dass Sie zum letzten Mal hier unten waren?»

Die beiden Frauen blickten sich an. «Ein paar Tage», sagte Waltraud. «Oder was meinst du?»

Ihre Schwester nickte. «Höchstens eine Woche.»

Tom sah zu Senior hinüber, der sich Notizen machte, und überlegte kurz. In Berlin war er Mordermittler gewesen und hatte mit solchen Bagatellfällen nichts zu tun gehabt. Hier auf dem Darß war das anders. Er leitete die kleine Außenstelle des Kriminalkommissariats im Polizeirevier von Sellnitz, dem außer ihm nur vier Streifenbeamte und sein Zivilkollege Paul Hendricks angehörten. Er war also für alles zuständig.

«Wie es aussieht, ist der Täter längst über alle Berge», stellte er fest. Falls es überhaupt einen Täter gab, fügte er in Gedanken hinzu. Gut möglich, dass ein Tier eingedrungen war und den Schaden verursacht hatte. «Heute Nacht besteht keine Gefahr», fuhr er laut fort. «Vor allem nicht bei dem Unwetter. Trotzdem sollten Sie darauf achten, dass die Kellertür gut abgeschlossen ist. Mein Kollege kommt morgen wieder und sichert Spuren.»

Auf dem Revier gab es einen Koffer mit entsprechender Ausrüstung, denn das Kommissariat für Spurensicherung saß in Anklam, und die Kollegen konnten nicht für jede Kleinigkeit ausrücken.

«Was hältst du von der Sache?», fragte er Senior, als sie wieder im Wagen saßen.

Sein Kollege zuckte mit den Schultern. «Vielleicht ein paar Jugendliche, die sich einen Scherz erlaubt haben. Oder eine Mutprobe.»

«Mutprobe?»

«Wer traut sich, in das Gruselhaus einzusteigen? So was in der Art.»

Tom warf ihm einen amüsierten Blick zu, bevor er den Motor startete und auf die Landstraße bog. Regen hatte eingesetzt, der Sturm wehte Blätter und Zweige über die Fahrbahn und rüttelte an dem alten Polizeibus, als wäre er ein Spielzeugauto. «Gruselhaus? Im Ernst?»

«Na ja, es sieht doch ein bisschen aus wie die Villa in Psycho, oder?»


Schwerin, am selben Abend


Mascha Krieger hievte das Mountainbike die Treppe hinauf und stellte es vor der Wohnungstür ab. Ihre Beine waren zittrig vom Kampf gegen den aufziehenden Sturm, sie war durchgeschwitzt und freute sich auf eine heiße Dusche.

Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, fiel draußen vor dem Haus polternd etwas um, vermutlich eine Mülltonne. Mascha wandte sich zum Treppenhausfenster, vor dem sich die Äste der alten Platanen bogen. Ihr Chef hatte sie für verrückt erklärt, weil sie bei diesem Wetter mit dem Rad heimfahren wollte. Aber sie hatte sein Angebot, sie mitzunehmen, abgelehnt. Es tat ihr gut, sich nach der Arbeit richtig auszupowern. Erst unterwegs, als ein dicker Ast nur wenige Meter vor ihr auf die Fahrbahn krachte, war ihr klar geworden, dass es tatsächlich verdammt leichtsinnig gewesen war.

Mascha stellte das Rad im Flur ab, zog ihr Handy hervor und kontrollierte, ob Maria Heinrich neue Follower hatte. Nichts. Sie legte das Handy auf dem Tisch ab, streckte den verkrampften Rücken durch. Der Kerl würde auf sie aufmerksam werden, sie musste nur Geduld haben.

Mascha arbeitete als Kryptologin beim LKA in Schwerin. Vorübergehend zumindest. Gerade waren sie und ihr Team einem Stalker auf der Spur, der sich mit einer Schadsoftware Zugang zum Laptop seines Opfers verschafft und unter anderem die Kontrolle über die Kamera und das Mikrofon übernommen hatte. Später war er dann in die Wohnung der jungen Frau eingedrungen und hatte dort eine Puppe zurückgelassen. Erst da hatte sie überhaupt bemerkt, dass etwas nicht stimmte, und die Polizei alarmiert. Leider hatte sie zuvor ihren Laptop von einem Kumpel checken lassen, in dem Glauben, er sei kaputt. Der Kumpel hatte die Malware entdeckt und so gründlich geschreddert, dass sie nicht wiederherzustellen war. So war Mascha und ihren Kollegen die Möglichkeit geraubt, auf diesem Weg mehr über den Täter in Erfahrung zu bringen. Sie vermuteten lediglich, dass der Erstkontakt über Instagram stattgefunden hatte und der Unbekannte eine bestimmte Schwäche der Frau ausgenutzt hatte, um sich ihr Vertrauen zu erschleichen. Ob es weitere Opfer gab, wussten sie nicht. Und auch nicht, was der Unbekannte als Nächstes vorhatte. Da er jedoch in die Wohnung der Frau eingebrochen war, hatte die Kripo, die solche Fälle für Maschas Empfinden manchmal nicht ernst genug nahm, die Experten des LKA hinzugezogen.

Maschas Erfahrung nach brauchten die meisten Täter irgendwann einen stärkeren Kick. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis der Unbekannte wieder in Erscheinung trat. Und da es keinen Verdächtigen im persönlichen Umfeld der jungen Frau gab, gingen sie davon aus, dass er sich ein neues Opfer suchen würde.

Aber dann würde er es mit Mascha zu tun bekommen. Besser gesagt mit der erfundenen Maria Heinrich, ihrem Köder. Maria hatte gerade ihr Psychologiestudium beendet und wohnte nun in Schwerin, genau wie die Frau, in deren Laptop der Unbekannte eingedrungen war, verfasste ähnliche Posts und likte eifrig die gleichen Beträge. Eine Falle. Mascha freute sich darauf, sie zuschnappen zu lassen.

Sie ging ins Bad, streifte ihre Klamotten ab und trat unter die Dusche. Erst als das warme Wasser über ihren Rücken rieselte, merkte sie, wie durchgefroren sie war. Sie schloss die Augen, versuchte, an nichts zu denken.

Ein Geräusch schreckte sie auf, eine Art Schaben. Sie stellte das Wasser ab, horchte. Nichts. Bestimmt bloß der Sturm.

Mascha stieg aus der Dusche und wickelte sich ein Handtuch um.

Da! Wieder! Verdammt, jemand war in der Wohnung.

Sie öffnete die Tür, trat vorsichtig in den Flur. Die Wohnungstür stand offen, also hatte sie richtig gehört. Scheiße, war das etwa der Stalker? Hatte sie einen Fehler gemacht, hatte er herausgefunden, dass Maria ein Fake war und in Wahrheit Mascha dahintersteckte? Aber wie hätte er das so schnell hinkriegen sollen? Ihre Kollegen und sie hatten das Profil erst vor zwei Tagen erstellt. Allerdings hatte Mascha das präparierte Handy heute zum ersten Mal mit nach Hause genommen. Zudem diente ein echtes Foto von ihr als Marias Profilbild, für den Fall, dass sie sich vor der Webcam zeigen musste oder der Mann sich mit ihr treffen wollte. Zwar hatten sie zuvor sichergestellt, dass es keine Bilder von ihr im Internet gab, vor allem keine, auf denen sie als Polizistin zu erkennen war, aber hundertprozentig sicher konnten sie dennoch nicht sein.

Mascha stöhnte auf. Sie trug nichts als ein Handtuch, und ihre Dienstwaffe lag in ihrem Schließfach im LKA. Na wunderbar.

Sie nahm eine Bewegung im Wohnzimmer wahr, stürzte auf die Gestalt zu, die ihr den Rücken zugewandt hatte, schob ihr die Arme unter den Achseln durch und packte sie in einem Doppelnelson, die Hände in ihrem Nacken verschränkt. «Keine Bewegung.»

Im selben Moment bemerkte sie, dass die Person fast einen Kopf kleiner war als sie selbst. Graue Haare kringelten sich unter der Wollmütze hervor. Die faltigen Hände, die sie langsam hob, zitterten.

Mascha löste den Griff und trat zurück, doch sie blieb auf der Hut. «Wer zum Teufel sind Sie?»

«Ich wollte nicht einbrechen», stammelte die alte Frau. «Ganz bestimmt nicht. Die Tür stand offen.»

Mascha warf einen Blick über die Schulter. Konnte es wirklich sein, dass sie vergessen hatte, die Tür zu schließen?

«Sie dürfen nicht einfach in eine fremde Wohnung eindringen, selbst wenn die Tür offen ist.»

«Ich weiß, es tut mir leid, Frau Krieger. Ich habe auch nach Ihnen gerufen, aber Sie haben nicht geantwortet.»

«Ach ja? Ich habe nichts gehört.»

«Kann ich bitte die Arme runternehmen?»

«Ganz langsam. Und umdrehen.»

Die Frau war mindestens achtzig und stellte tatsächlich keine Gefahr dar. Ihre großen, erstaunlich blauen Augen wirkten freundlich und offen. Trotzdem war Mascha wütend.

«Was wollen Sie von mir?», fuhr sie die Unbekannte schroff an.

«Sie sind doch die Kryptologin von der Polizei?»

«Ja. Und?»

«Ich möchte Ihnen das hier geben.» Die Frau griff in die Manteltasche und hielt Mascha mit noch immer zitternden Fingern einen Briefumschlag hin.

Mascha machte keine Anstalten, ihn entgegenzunehmen. «Was ist das?»

«Ich weiß, ich hätte Sie nicht einfach so zu Hause überfallen sollen. Aber es ist wirklich wichtig, Sie müssen mir helfen.» Ihr Blick unter der nachtblauen Wollmütze bekam etwas Beschwörendes. «Mein Sohn hat mir den Brief geschickt, vor mehr als dreißig Jahren. Ich habe immer gewusst, dass er eine geheime Nachricht enthält, aber ich habe sie nie entschlüsseln können. Und ich wollte nicht …»

«Es tut mir leid, aber da kann ich nichts für Sie tun», unterbrach Mascha. Es war nicht das erste Mal, dass sie mit einer solchen Bitte konfrontiert wurde. Ihrer Erfahrung nach steckte nie etwas dahinter. Viele Menschen klammerten sich an die Vorstellung einer letzten, alles erklärenden Botschaft, wenn es in Wahrheit keine Erklärung gab. Die Frau hatte sich in ihrer Einsamkeit etwas zusammenfantasiert. Das war traurig, aber nicht Maschas Problem. Außerdem war sie noch immer sauer. Ein Gedanke kam ihr.

«Woher wissen Sie überhaupt, wer ich bin, Frau …» Sie schwieg abwartend.

«Pistorius, Katrin Pistorius. Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, Frau Krieger.» Sie deutete vage hinter sich. «Ich wohne ganz in der Nähe.»

Das erklärte es zumindest teilweise. Mascha lebte zwar erst seit einem Jahr in Schwerin und hatte kaum Kontakt zu den Nachbarn, doch sie hatte nicht nur den Job, sondern auch die Wohnung eines Kollegen im Sabbatjahr übernommen, und das hatte sich womöglich herumgesprochen. Eigentlich hätte sie bereits im Dezember nach Dresden zurückkehren sollen, doch der Kollege hatte sich in Australien unsterblich verliebt und seinen Job gekündigt. Deshalb war sie noch immer hier. Auf ungewisse Zeit in der Warteschleife.

Mascha betrachtete die Frau genauer. Jetzt fiel ihr auf, dass sie dezent geschminkt war. Und der Mantel war zwar nicht mehr ganz neu, aber gewiss einmal sehr teuer gewesen.

«Also, Frau Pistorius», versuchte sie es erneut. «Ich kann mich nicht um private Angelegenheiten meiner Nachbarn kümmern, so gern ich helfen würde.»

«Es ist Maltes letztes Lebenszeichen, bevor er zu Tode kam.» Die Frau hielt Mascha den Brief vor die Brust, in ihren Augen schwammen Tränen. «Er verstarb im Ausland, ich habe ihn nie wiedergesehen.»

Mascha unterdrückte ein Seufzen. Mitgefühl verdrängte die Wut, die alte Frau tat ihr leid. Sie überlegte, ob sie den Brief annehmen, in ein paar Tagen zurückgeben und behaupten sollte, keine geheime Botschaft darin gefunden zu haben. Vielleicht würde sie Katrin Pistorius damit einen Gefallen tun, ihr die Chance geben, mit dem Tod ihres Sohnes abzuschließen. Andererseits ging es sie nichts an, und am Ende richtete ihre gut gemeinte Tat nur Schaden an. Womöglich war die Frau geistig verwirrt oder psychisch krank, auch wenn sie völlig normal wirkte.

Sie hob die Hände. «Ich bedaure, aber es geht wirklich nicht. Und jetzt verlassen Sie bitte meine Wohnung.»

«Aber …»

Ein Signalton ließ die Frau abbrechen. Mascha drehte sich um. Auf dem Tisch lag noch immer das präparierte Handy, das Display leuchtete. Sie hatte es so eingestellt, dass sie eine Pushnachricht erhielt, wenn jemand sie kontaktierte.

Sie zögerte, widerstand jedoch der Versuchung, sofort nachzusehen, und drehte sich wieder um. «Frau Pistorius …»

Doch die Frau war fort.

Mascha eilte in den Flur und hörte Schritte im Treppenhaus verklingen. Erleichtert schloss sie die Tür und drehte zur Sicherheit den Schlüssel zweimal um. Ein paar Sekunden lang blieb sie so stehen. Was für ein Schreck. Und was für ein Leichtsinn von ihr, die Tür offen stehen zu lassen, während sie den Lockvogel für einen Stalker spielte.

Da sah sie auf der Kommode etwas Weißes liegen. Der Umschlag. Mascha stöhnte auf. So einfach hatte Katrin Pistorius dann doch nicht aufgegeben.

Sie zog sich an, schenkte sich ein Glas Merlot ein und kehrte ins Wohnzimmer zurück, um sich die Nachricht auf dem Handy anzusehen.

Fehlalarm.

Mascha trat ans Fenster, nahm einen großen Schluck Wein und spürte, wie das Kribbeln im Bauch nachließ. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es sie so nervös machen würde, den Köder zu spielen. Auf die andere Seite zu wechseln und in die Rolle des Opfers zu schlüpfen, machte etwas mit ihr. Sie musste aufpassen, dass sie professionell blieb. Wachsam. Denn ausgeschlossen war nichts. Zumal sie keine Ahnung hatten, wie der Täter tickte und was genau er mit seinen Opfern vorhatte.


Freitag, 10. Januar


Sellnitz, am Morgen


Es war noch dunkel, als Tom den Bulli über den holprigen Sandweg durch die Dünen lenkte. Der Sturm hatte nachgelassen, aber die Böen schlugen noch hart gegen den Wagen. Der Notruf war vor knapp zwei Stunden eingegangen. Jemand hatte gemeldet, dass die Flut ein Stück Kliff zum Einsturz gebracht und dabei Knochen freigelegt hatte.

Solche Notrufe waren nicht selten, und meistens handelte es sich um die Überreste eines Tieres. Im Darßwald gab es Hirsche und Wildschweine, deren Knochen ein Laie für die eines Menschen halten konnte. Die Streifenkollegen, die als Erste vor Ort eingetroffen waren, behaupteten jedoch, dass es sich um menschliche Überreste handelte.

Tom parkte neben dem Streifenwagen am Wegesrand und stieg aus. Feine Wassertröpfchen benetzten sein Gesicht, er war nicht sicher, ob es Nieselregen oder die Gischt war, die vom Meer herüberwehte. Die Ostsee war rau und aufgewühlt, Schaumkronen tanzten auf den Wellen. Vom Strand, der normalerweise hinter den Dünen begann, war nichts zu sehen, das Wasser stand noch immer sehr hoch. Die Brandung donnerte so laut, dass sie alle anderen Geräusche übertönte.

Noch war bis auf die beiden Kollegen niemand vor Ort. Tom hatte die Rechtsmedizin verständigt, denn sie mussten schnellstmöglich herausfinden, ob es sich überhaupt um einen Fall für die Kripo handelte. Womöglich gehörten die Knochen zu einem Wikingerskelett oder zu einem gestrandeten Seemann, der seit Jahrhunderten dort begraben war, dann konnten die Archäologen der Uni Rostock sich damit herumschlagen. Professor Süderholz, der Chef der Rechtsmedizin, hatte sich bei einem Skiunfall das Bein gebrochen, doch er hatte versichert, dass seine Kollegin, eine forensische Anthropologin, in diesem Fall ohnehin viel kompetenter war als er.

Tom wandte dem Meer den Rücken zu und ließ den Blick schweifen. Rechts von ihm erhob sich das Kliff, das weiter westlich, kurz vor Sellnitz, wieder abfiel und in Dünen überging. An der höchsten Stelle erkannte er die Ausläufer der Parkanlage, die zur Klinik gehörte, das Gebäude selbst verbarg sich hinter einem Kiefernwäldchen. In die entgegengesetzte Richtung musste die Villa der beiden betagten Schwestern liegen, die er und Senior gestern Abend besucht hatten.

Tom entdeckte die beiden Streifenbeamten Dominik Schmitt und Sebastian Kegel, genannt Laurel und Hardy, ganz oben auf dem Kliff, wo sie mit einem Streifen rot-weißem Flatterband kämpften, das der Wind ihnen immer wieder aus den Fingern riss.

Tom schob die Hände in die Jackentaschen und lief zu ihnen hinauf, den Kopf schützend gesenkt. Erst als er die Kollegen fast erreicht hatte, erkannte er das gesamte Ausmaß des Schadens, das die Sturmflut angerichtet hatte. Mitten im Kliff klaffte ein halbkreisförmiger Einschnitt von mehreren Metern Umfang. Der Rand war gezackt und von Rissen durchzogen. Es sah aus, als hätte ein Riese ein Stück Küste abgebissen. Ein gigantischer Haufen Sand und Geröll, an dem die Wogen zischend leckten, erstreckte sich von der neu entstandenen Mulde bis ins Meer.

Beklommen dachte Tom an sein kleines Häuschen hinter den Dünen. Gestern hatte er zwar behauptet, es wäre nicht in Gefahr, aber letztlich gab es keine Sicherheit vor den Naturgewalten. Sollte ein Sturm die Dünen fortreißen, wäre sein Zuhause den Wassermassen schutzlos ausgeliefert.

Die beiden Kollegen hatten es inzwischen geschafft, die Abbruchkante mit Flatterband zu sichern. Sie sahen erschöpft und durchgefroren aus. Sicherlich hatten sie in der vergangenen Nacht etliche Einsätze gehabt. Laurel war zudem vor ein paar Wochen Vater geworden, die dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten, dass er nicht viel Schlaf bekam.

«Alles klar bei euch?», begrüßte Tom die beiden. «Harte Nacht gehabt?»

Laurel winkte grinsend ab. «Nicht härter als sonst auch.»

«Na wunderbar. Was haben wir?»

Laurel deutete auf eine Stelle, wo nicht nur Sand und Steine, sondern zudem einige Sträucher in die Tiefe gestürzt waren. «Da vorne sind die Knochen.»

Tom spähte in die Richtung, konnte in dem Gewirr aus Wurzeln und Sand jedoch nichts erkennen. «Und ihr seid euch wirklich sicher, dass es sich um menschliche Gebeine handelt?» Er hatte keine Lust, sich bei Süderholz’ Kollegin mit ein paar Wildschweinknochen zu blamieren.

«Ich bin kein Mediziner, aber …» Laurel zuckte mit den Achseln und nickte seinem Kollegen zu.

Hardy sprang auf die Halde, bückte sich nach einem Stock und stocherte damit im Sand herum. Er war deutlich kräftiger gebaut als sein Kollege, und trotz der Kälte glaubte Tom Schweißperlen an seinem Haaransatz zu erkennen. Hardy spießte einen Gegenstand auf und hielt ihn hoch.

Tom schnappte nach Luft. Ein menschlicher Schädel, ohne jeden Zweifel.

«Zurücklegen!», fuhr er den Uniformierten an.

«Sorry.» Hardy deponierte den Schädel rasch wieder im Sand. «Der Sturm hat doch hier eh alles durcheinandergebracht, deshalb dachte ich …»

Tom winkte ab. Er hatte keine Lust, dem jungen Kollegen zu erklären, dass man durchaus auch nach einem Erdrutsch noch rekonstruieren konnte, in welcher Anordnung bestimmte Gegenstände zuvor unter der Oberfläche gelegen hatten und dass das für eine etwaige Mordermittlung relevant sein konnte. Vorsichtig lief er an der bröckeligen Kante entlang, bis er oberhalb der Fundstelle stand. Neben dem Schädel steckten weitere Knochen im Sand, einige ragten unterhalb der Kante aus dem Kliff heraus.

Ein schwerer Tropfen landete in Toms Nacken. Er blickte nach oben, wo sich grauschwarze Wolken zusammenballten. Bald würde hier die Hölle losbrechen.

«Deckt die Knochen mit einer Plane ab, bis die Anthropologin da ist», bat er die Kollegen. «Und achtet darauf, dass nichts weggespült wird.»

«Wir versuchen es.» Laurel blickte ein wenig hilflos zwischen der Einsturzstelle, dem düsteren Himmel und der wild tosenden See hin und her.

«Ihr kriegt das hin.» Tom legte ihm die Hand auf die Schulter, bevor er sich abwandte.

Als er wieder zu seinem Bulli herunterstieg, spürte er ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Der Schädel auf dem Kliff kam ihm nicht sonderlich alt vor. Er war kein Experte, aber der Knochen erschienen ihm zu hell und zu glatt, um mehr als ein paar Jahre oder maximal Jahrzehnte in der Erde gelegen zu haben. Da blieb nicht viel Hoffnung, dass er den Fund den Archäologen würde überlassen können.


Schwerin, am selben Morgen


Es war nicht schwer gewesen, Katrin Pistorius zu finden. Mascha ging immer davon aus, dass alle, wie sie selbst, bloß ein Handy besaßen, und wunderte sich regelmäßig, wie viele Festnetzanschlüsse es noch gab, die samt der dazugehörigen Anschrift im Internet zu finden waren.

Tatsächlich lag Frau Pistorius’ Wohnung nur ein paar Schritte von dem Altbau entfernt, in dem Mascha lebte. Es war noch immer windig, die Straße glänzte nass, Laub und Äste lagen überall herum. Eine Mülltonne war umgefallen, und der Inhalt hatte sich über den Bürgersteig verteilt. Davon abgesehen schien das Sturmtief in ihrem Viertel nicht viel Schaden angerichtet zu haben. Anderswo sah es schlimmer aus, das hatte sie im Internet gelesen, während sie rasch einen Kaffee heruntergekippt hatte. Noch immer waren viele Bahnstrecken gesperrt, und auch Straßen waren wegen umgestürzter Bäume unpassierbar. Das Wellblechdach einer Fabrik war vollkommen zerstört worden, herabfallende Äste hatten einen Fußgänger schwer verletzt. Es war idiotisch gewesen, gestern mit dem Fahrrad heimzufahren. Mascha verstand selbst nicht, warum sie manchmal auf diese Art das Schicksal herausforderte.

Sie schüttelte den Gedanken ab, zog den Brief aus der Jackentasche und betrachtete ihn. Der Umschlag sah neu aus und war unbeschriftet. Keine Adresse, keine Briefmarke, kein Poststempel. Mascha hatte kurz hineingeschaut und zwei gefaltete, eng mit Kuli beschriebene vergilbte Blätter entdeckt. Sie hatte sie jedoch nicht herausgeholt.

Entschlossen drückte sie auf den Klingelknopf. Sie hatte selbst genug Sorgen, sie würde sich nicht auch noch den Kummer einer alten Frau aufbürden. Sie wartete eine Weile, doch nichts geschah. Es war kurz vor acht, vielleicht lag Frau Pistorius noch im Bett. Gerade als Mascha beschlossen hatte, es nach Feierabend noch einmal zu versuchen, wurde aufgedrückt.

Die Wohnung befand sich im ersten Stock. Als Mascha den Treppenabsatz erreichte, öffnete eine kräftig gebaute Mittsechzigerin mit kurzen blonden Strähnchen die Tür. Überrascht sah sie Mascha an.

«Oh, ich dachte, es wäre meine Tochter. Kann ich Ihnen helfen?»

Mascha war nicht weniger erstaunt. Sie hatte angenommen, dass die alte Dame allein lebte. «Ich möchte mit Katrin Pistorius sprechen.»

«Steht vor Ihnen.» Die Frau verschränkte die Arme. «Wenn Sie mir was verkaufen wollen …»

«Nein, ich …» Mascha runzelte die Stirn. «Hier muss ein Irrtum vorliegen.»

«Ach ja?» Die Frau schob argwöhnisch die Tür ein Stück zu.

«Warten Sie.» Mascha fummelte ihren Dienstausweis aus der Tasche, manchmal half er, Antworten zu bekommen. Sie durfte sich nur nicht erwischen lassen. «Mascha Krieger, LKA. Ich suche eine Zeugin, die sich mir als Frau Pistorius vorgestellt hat.»

«Das muss wer anders gewesen sein. Allerdings kenne ich niemanden, der auch so heißt. Außer meiner Tochter natürlich.» Pistorius betrachtete Mascha stirnrunzelnd. «Haben Sie sich denn nicht den Ausweis zeigen lassen?»

«Die Sache ist kompliziert», wich Mascha aus. «Kennen Sie eine ältere Dame, so um die achtzig, knapp eins sechzig groß und schlank?»

«Nee, ist mir nicht bekannt.»

Die Türglocke ertönte.

«Das muss meine Tochter sein. War’s das?»

«Ich danke Ihnen, Frau Pistorius.» Nachdenklich steckte Mascha den Brief wieder ein und stieg die Treppe hinunter.

Eine junge Frau kam ihr entgegen, doch Mascha beachtete sie kaum. Sie rief sich ihre Besucherin ins Gedächtnis, versuchte sich zu erinnern, was genau sie gesagt hatte.

Katrin Pistorius. Ich wohne ganz in der Nähe. Der Brief ist das letzte Lebenszeichen meines Sohnes.

Hatte Mascha den Namen falsch verstanden? Oder hatte die Unbekannte sie absichtlich belogen? Doch aus welchem Grund hätte sie das tun sollen?


Sellnitz, am selben Morgen


Janine Kaiser erwachte von einem Kitzeln an ihrer Wange. Irgendwas kroch ihr übers Gesicht. Verschlafen versuchte sie, das lästige Insekt zu verscheuchen. Vergeblich.

Stöhnend drehte Janine sich auf den Rücken, die Augen noch immer geschlossen. Ihre Schulter schmerzte, jeder Muskel in ihrem Körper ächzte, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Auf der Wange kribbelte es noch immer. Vorsichtig tastete Janine. Kein Tier, sondern eine harte Kruste. Dreck? Blut?

Entsetzt schlug sie die Augen auf und stieß Sekunden später erleichtert die Luft aus, als sie erkannte, dass sie in ihrer eigenen Wohnung war. Nicht im Bett zwar, sondern auf dem Teppich im Wohnzimmer. Aber das war nicht schlimm. Sie war zu Hause, heil und unversehrt. Das war alles, was zählte.

Sie war doch unversehrt, oder?

Behutsam fuhr sie noch einmal über ihre Wange. Die Kruste zerkrümelte unter dem Finger. Braun. Erde. Zum Glück. Einen Moment lang lag sie einfach nur da, unfähig, sich zu rühren. Ihr Schädel dröhnte, ihr linker Arm brannte. Das Licht stach unangenehm in ihren Augen.

Licht? Mein Gott, Torge, dachte sie. Er durfte sie nicht so sehen.

Sie setzte sich auf. Wie spät war es überhaupt?

Ein Blick aus dem Fenster zeigte eine tief hängende dunkle Wolkendecke. Unmöglich zu sagen, wie spät es war. Regen trommelte gegen die Scheiben, Wind zerrte an den Baumwipfeln im Nachbargarten. Der Sturm … Eine vage Erinnerung stieg in ihr auf. Doch bevor sie danach greifen konnte, zerplatzte sie wie eine Seifenblase und hinterließ nichts als ein samtiges schwarzes Gefühl.

Vom schnellen Aufsetzen war Janine schwindelig. Während sie darauf wartete, dass ihr Kopf wieder klar wurde, blickte sie an sich hinunter. Sie trug ihre Daunenjacke, die Jeans war nass und dreckverkrustet, die Gummistiefel ebenfalls. Wo zum Teufel war sie dieses Mal gewesen?

Mühsam kam sie auf die Beine, wankte in die Küche und ließ sich ein Glas Wasser einlaufen. In gierigen Zügen trank sie. Dann erblickte sie ihr Handy auf dem Tisch. Freitag, zehnter Januar, neun Uhr siebzehn. Grundgütiger, so spät?

«Torge?», rief sie die Treppe hinauf.

Keine Antwort.

Sie blickte zur Garderobe. Seine gelbe Winterjacke hing nicht an ihrem Platz. Konnte es sein, dass er aus dem Haus gegangen war, ohne sie auf dem Wohnzimmerteppich zu bemerken?

Janine lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen und presste die Finger gegen die pochenden Schläfen. Sie musste etwas tun, so konnte es nicht weitergehen. Immerhin musste sie sich nicht um den Laden kümmern, diese Woche machte Solveig morgens auf.

Müde stieg sie aus den Stiefeln, streifte die Jacke ab, ließ sie zu Boden fallen und schleppte sich die Treppe hinauf. Torge war nicht in seinem Zimmer, die Schultasche nirgendwo zu sehen, auch wenn das in dem Durcheinander aus schmutzigen Klamotten, Comic-Heften und leeren Chipstüten nicht unbedingt etwas heißen musste. Dann fiel es ihr ein: Ihr Sohn hatte die Nacht bei seinem Freund Lasse verbracht. Er hatte sie nicht in diesem Zustand gesehen.

Janine ging ins Bad. Sie brauchte eine Kopfschmerztablette und eine heiße Dusche. Ihre Arme zitterten, als sie den Pullover über den Kopf zog und die Jeans abstreifte. Das T-Shirt klebte unangenehm am Bauch. Sie drehte sich zum Spiegel um und erstarrte. Fassungslos betrachtete sie die Gestalt, die ihren Blick mit riesigen, dunkel geränderten Augen erwiderte, das Gesicht blass und verdreckt, das Haar zerzaust.

Auf dem weißen T-Shirt, knapp oberhalb des Slips, prangte ein braunroter Fleck, so groß, dass er fast den gesamten Bauchraum einnahm.

Janine begann am ganzen Körper zu beben. Herr im Himmel, was hatte sie getan?


Am selben Tag


Als Tom zwei Stunden später an die Fundstelle zurückkehrte, war der Dünenweg kaum wiederzuerkennen. Zwei weitere Streifenwagen parkten auf der schmalen Grasnarbe, dahinter der Kastenwagen der Kriminaltechnik sowie ein smaragdgrünes Jaguar-Coupé älteren Baujahrs. Das musste der Anthropologin gehören.

Die Presse war zum Glück noch nicht vor Ort, die hatte genug damit zu tun, über die Sturmschäden zu berichten. Und etwaige Schaulustige wurden schon an der Abfahrt von der Landstraße aufgehalten.

Der Regen hatte aufgehört, der Wind jagte noch immer mit atemberaubender Geschwindigkeit Wolken über den Himmel, doch seine Kraft hatte deutlich nachgelassen.

Als Tom nach oben zum Kliff blickte, sah er, dass die Techniker bereits ein Zelt errichtet hatten. Ein klobiger weißer Fremdkörper, der von Gewalt und Tod kündete. Er schloss den Bulli ab und machte sich zum zweiten Mal an diesem Tag an den Aufstieg.

Das Zelt war direkt an der Abbruchkante errichtet worden und wurde von der Brise ordentlich durchgerüttelt. In einiger Entfernung brummte ein Generator.

Zwei Gestalten in weißen Anzügen hockten zwischen Sand, ausgerissenen Sträuchern und Geröll, machten Fotos und stellten Schilder mit Nummern auf. Eine dritte Person, ebenfalls ganz in Weiß gekleidet, trat gerade aus dem Zelt. Sie entdeckte Tom und trat auf ihn zu.

«Kriminalhauptkommissar Engelhardt?» Sie nahm die Kapuze vom Kopf, eine graue, lässig mit einem Gummi zusammengehaltene Mähne kam zum Vorschein. Tom schätzte die Frau auf Ende fünfzig. «Ich bin Vera van Doorn, die forensische Anthropologin.» Sie zog einen Handschuh aus und streckte ihm die Hand entgegen.

Tom glaubte, einen kaum hörbaren niederländischen Akzent zu vernehmen. «Freut mich, Frau van Doorn.» Er schlug ein.

«Sie haben vor ein paar Monaten diese Geschichte mit dem verschwundenen Mädchen aufgeklärt.» Die Anthropologin musterte ihn interessiert.

Tom wich ihrem Blick aus. Er hatte keine Lust, über den Fall zu reden, er war mit zu vielen bedrückenden Erinnerungen verbunden. «Können Sie schon etwas zu dem Skelett sagen?»

Van Doorn zog die Brauen hoch. «Also wenn Sie wissen wollen, ob ein Verbrechen vorliegt …»

«Das Geschlecht und das ungefähre Alter würden mir für den Anfang schon genügen. Dann kann ich die Vermisstenanzeigen durchgehen.»

Van Doorn nickte und schob ihre Brille hoch. Es handelte sich um ein großes, rundes Modell aus Horn, das ihr Gesicht erstaunlicherweise nicht etwa strenger, sondern weicher wirken ließ. «Ich habe mir den Schädel angesehen. Und die Wachstumsfugen am Humerus. Demnach handelt es sich um eine erwachsene Frau, grob überschlagen zwischen zwanzig und vierzig. Für mehr Details brauche ich die übrigen Knochen. Und mein Labor.»

Tom zog sein Handy hervor und diktierte die Infos in die App. «Wie lange liegt die Tote schon in den Dünen?», fragte er dann.

Vera van Doorn blickte in Richtung Zelt. «Dazu kann ich noch nicht viel sagen. Die Liegezeit ist immer schwierig zu bestimmen und kann vielleicht nur durch Begleitfunde eingegrenzt werden, durch Kleidungsreste etwa.»

«Bisher wurde nichts dergleichen gefunden?»

«Nicht dass ich wüsste. Aber die Kollegen haben ja gerade erst angefangen. Kein einfacher Fundort.» Wieder wanderte ihr Blick in Richtung Zelt. «Wird eine Weile dauern, bis die Überreste vollständig geborgen sind.»

«Es handelt sich aber nicht um ein historisches Skelett», hakte Tom nach.

«Wenn Sie mit historisch Slawen oder Wikinger meinen, stimme ich Ihnen zu.» Die Anthropologin schob eine Haarsträhne, die der Wind ihr aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinter das Ohr. «Die Frau ist nicht länger tot als vierzig oder fünfzig Jahre. Höchstwahrscheinlich deutlich kürzer. Falls es sich also um das Opfer eines Verbrechens handelt, könnte der Täter noch leben.»

«Das wollte ich wissen.» Tom schob das Handy zurück in die Tasche. «Wie lange werden Sie hier noch brauchen?»

Van Doorn zog ihren Handschuh wieder an. «Wir sind sehr vorsichtig, damit wir nichts übersehen. Und damit nicht noch mehr vom Kliff wegbricht. Die Arbeit an der Kante ist nicht ganz ungefährlich. Zwei, drei Tage, schätze ich. Aber dann bin ich natürlich noch nicht mit allen Analysen fertig.»

«Verstehe.» Tom seufzte. Da musste er wohl vorher schon eine Pressemitteilung rausgeben.

In dem Moment trat eine weitere Gestalt aus dem Zelt und winkte ihnen zu. Als sie näher kam, erkannte Tom die Kriminaltechnikerin Lisa Alandt, die bei dem Fall im vergangenen Herbst der Soko angehört hatte. Mit der Kapuze auf dem Kopf, die ihre blonden Haare verbarg, hätte er sie fast nicht erkannt.

«Hallo, Lisa, was gefunden?»

«Hi, Tom.» Sie lächelte schief. «Kann man so sagen. Wollt ihr es euch ansehen?» Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Lisa zurück ins Zelt.

Tom folgte ihr. Ein großer Scheinwerfer war aufgestellt, der den Bereich direkt an der Abbruchkante beleuchtete, wo ein weiterer Kollege damit beschäftigt war, vorsichtig den Teil des Skeletts auszugraben, der noch im Kliff steckte. Die Knochen, die er bereits aus dem Sand geholt hatte, lagen säuberlich aufgereiht auf einer schwarzen Plane neben dem Zelteingang.

Vera van Doorn warf einen Blick darauf und zog scharf die Luft ein. «Heilige Scheiße.»

«Was ist los?», fragte Tom. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er den Fund.

Die Anthropologin deutete auf einen langen dünnen Knochen. «Das ist eine Fibula. Zwei davon haben wir schon gefunden.» Sie zeigte auf zwei ähnlich aussehende Knochen weiter links auf der Plane.

«Und das bedeutet?», fragte Tom, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

Vera van Doorn sah zu Lisa hinüber, die grinsend die Schultern hob. «Das bedeutet, dass wir es entweder mit einer dreibeinigen Frau zu tun haben oder mit einem zweiten Skelett.»


Nahe Schwerin, am selben Tag


Mascha startete das Programm, das auf dem Laptop des Stalking-Opfers gelöschte E-Mails wiederherstellen sollte, genau in dem Moment, als die Moldau mit der Elbe verschmolz und immer leiser in Richtung deutsche Grenze entschwand. Sie liebte es, bei der Arbeit Musik zu hören, es half ihr, ihre Umgebung vollkommen zu vergessen und sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Sie schloss die Augen für die zwei Schlussakkorde, dann nahm sie die Kopfhörer ab.

Sie war allein in ihrem Büro im LKA, ihre beiden Kollegen waren schon vor einer Weile auf einen Kaffee in der Kantine verschwunden. Ihre Einladung, sie zu begleiten, hatte Mascha abgelehnt. Sie genoss die Ruhe, wenn sie das Büro für sich hatte.

Noch wussten sie nicht, wie der Täter sich Zugang zum Laptop seines Opfers verschafft hatte, und eine infizierte Mail war eine wahrscheinliche Option. Mascha hoffte, dass sie nicht endgültig von der Festplatte gelöscht worden war.

Die Software würde etwas Zeit brauchen, also schob sie den Computer zur Seite und wandte sich dem zweiten Laptop zu, der auf ihrem Schreibtisch stand und genau wie das präparierte Handy dazu dienen sollte, den Stalker in die Falle zu locken. Das Gerät war clean, bis auf die Programme und Dateien, die man auf dem Computer einer jungen Frau vermuten würde, und es war nicht mit dem Netzwerk des LKA verbunden.

Nachdenklich betrachtete Mascha das Foto der falschen Maria Heinrich auf dem Bildschirm. Es war vor ein paar Jahren aufgenommen worden, bei einer Reise nach Wien, zu der eine befreundete Kollegin sie überredet hatte. Die Frau vor dem Stephansdom wirkte so jung und gelöst, dass Mascha sich selbst kaum wiedererkannte.

Sie fragte sich, wie es wäre, Maria Heinrich zu sein. Ein neuer Name, eine neue Identität, ein neuer Anfang. Kein Stress mehr wegen ihrer Strafversetzung, keine Auseinandersetzung mit ihrer Familie, kein Ballast aus der Vergangenheit. Doch sie wusste, dass es nichts ändern würde. Auch wenn man sein Umfeld wechselte, seine Probleme nahm man überallhin mit.

Zudem hatte auch die erfundene Maria Heinrich keine unbelastete Vergangenheit. Sie hatte sich als Kind am Herd mit heißem Wasser verbrüht und Verbrennungen an Schulter und Rücken davongetragen. Aufgrund der Narben kämpfte sie mit ihrem Selbstbild, und seit Kurzem postete sie Fotos von sich unter dem Hashtag #ichbinschön. Genau das hatte nämlich auch Krystina Kolb getan, das Stalking-Opfer. Sie war bei einem Motorradunfall schwer verletzt worden und hatte zahlreiche Narben zurückbehalten. Mascha und ihre Kollegen gingen davon aus, dass genau dies den Täter angelockt hatte, dass er unter den zahllosen Männern zu finden war, die diese Posts gelikt hatten. Denn in Krystinas persönlichem Umfeld gab es niemanden, der ins Profil passte. Kein zurückgewiesener Verehrer, kein verärgerter Ex-Freund.

Abgesehen von der mutmaßlichen Vorliebe für Frauen mit Narben, gab es eine weitere Besonderheit, die ihnen helfen konnte, den Täter zu identifizieren, nämlich die Puppe, die der Unbekannte in Krystinas Wohnung zurückgelassen hatte: eine singende Meerjungfrau, die in den Neunzigerjahren ein beliebtes Spielzeug gewesen war. Krystina hatte offenbar als Kind selbst eine solche Meerjungfrau besessen. Doch die Puppe, die sie in ihrem Bett gefunden hatte, war definitiv nicht ihre eigene gewesen.

Dem Täter ging es um Macht, so viel stand fest. Er spielte mit der Frau, beobachtete sie, belauschte sie und genoss es anscheinend, sie das wissen zu lassen. Mascha hätte schwören können, dass Krystina nicht das einzige Opfer war, aber ihre Anfrage bei anderen Dienststellen hatte keinen Treffer ergeben. Das musste jedoch nichts heißen. Einige Frauen hatten womöglich noch gar nicht bemerkt, dass jemand ihren Computer gehackt hatte. Oder sie gingen aus Scham nicht zur Polizei.

Mascha erhob sich und trat ans Fenster. Das LKA lag außerhalb der Stadt am östlichen Ufer des Schweriner Sees, umgeben von Feldern und Grün. Nebenan gab es noch einige weitere Gebäude, ansonsten war weit und breit bloß die karge, laublose Winterlandschaft zu sehen.

Nur ein paar Kilometer den See hinauf lag das Dorf, in dem Mascha aufgewachsen war. Zu nah für ihren Geschmack, und einer der Gründe, weshalb sie nicht auf Dauer im LKA bleiben wollte. Es fühlte sich an wie eine Niederlage, als wäre sie als Verliererin heimgekehrt.

Eine Schar Raben flatterte aus einem Baum empor, als ein SUV von der schmalen Zufahrtsstraße einbog und auf den Parkplatz mit den unebenen Betonplatten rollte. Ein Mann stieg aus, lief um das Fahrzeug herum und hob ein Mädchen aus seinem Sitz, in dessen blonden Haaren sich der Wind fing.

Der Anblick versetzte Mascha einen Stich, denn er erinnerte sie an Tom und Romy. Seit dem Ende des Falls Lilli Sternberg hatte sie die beiden nicht mehr gesehen. Dabei hatte sie fest versprochen, sie in Sellnitz zu besuchen. Doch irgendwie hatte es sich nicht ergeben. Ein paarmal hatte sie das Handy bereits in der Hand gehabt, um wenigstens Hallo zu sagen, es dann aber doch nicht getan. Zu kompliziert.

Tom hatte sich ebenfalls nicht gemeldet. Vermutlich dachte er überhaupt nicht mehr an sie. Dabei hatten sie sich gut verstanden, von dem holprigen Start mal abgesehen. Sie hatten perfekt zusammengearbeitet. Und sie waren sich auch privat nähergekommen.

Das war vermutlich das Problem. Tom trauerte noch immer um seine verstorbene Frau, und Mascha wollte sowieso keine Beziehung. Sie war einfach nicht dazu gemacht, ihr Leben mit einem anderen Menschen zu teilen, sie schaffte es ja nicht einmal, sich mit ihrer eigenen Familie zu vertragen.

Mascha beobachtete, wie das Mädchen an der Hand ihres Vaters auf das Gebäude zulief. Für einen Moment gab sie sich der Illusion hin, es wären Tom und Romy, die sie besuchten. Ihr Herz krampfte sich zusammen, ein dumpfer Schmerz pochte in ihrer Brust. Sie vermisste die beiden, auch wenn sie sich das ungern eingestand.


Sellnitz, am selben Tag


Einer der Kriminaltechniker kommt aus dem Zelt, und ich trete rasch zurück hinter den Baum. Obwohl ich sicher bin, dass man mich auf diese Entfernung nicht erkennen kann, will ich kein Risiko eingehen. Aus diesem Grund habe ich auch das Fernglas in der Tasche gelassen, die Reflexion könnte mich verraten. Und wenn man mich damit erwischt, komme ich in Erklärungsnot. Ich kann schlecht behaupten, ich wäre Ornithologe.

Eigentlich habe ich es nicht nötig, hier zu stehen und das Geschehen aus der Ferne zu beobachten. Es ist überflüssig und gefährlich. Aber ich muss wissen, was los ist. Ich hasse es, die Kontrolle zu verlieren. Verfluchter Sturm.

Ich fummle das Päckchen mit den Tabletten aus der Tasche, drücke eine in die Handfläche und schiebe sie in den Mund. Mein Magen bringt mich noch um. Seit Jahren macht er Ärger, und diese verdammte Geschichte ist nicht gerade geeignet, die Krämpfe zu lindern.

So lange ist es gut gegangen, und jetzt zerstört eine Laune der Natur alles, was ich aufgebaut habe, in einer einzigen Nacht. Ein Erdrutsch, wer rechnet denn mit so was? Und dann ausgerechnet an dieser Stelle. Als gäbe es nicht Dutzende Kilometer Strand und Kliff auf dem Darß, wo das Meer sich hätte austoben können.

Aber so schnell gebe ich mich nicht geschlagen. Wieso auch? Es existiert keine Spur, die zu mir führt. Bis auf … Nein, Blödsinn. Ich stopfe das Päckchen zurück in die Tasche. Selbst wenn die Kriminaltechniker das verfluchte Ding in diesen endlosen Kubikmetern von Sand entdecken, haben sie keine Chance herauszufinden, wem es einmal gehört hat.

Ich bin sicher. Ich muss bloß die Füße stillhalten. Und achtgeben, dass niemand sonst die Nerven verliert. Falls doch, wird sich auch dafür eine Lösung finden. Ich bin gut darin, Lösungen zu finden. Bis jetzt hat es noch immer funktioniert.

Der Techniker ist vom Kliff verschwunden. Inzwischen ist es fast dunkel, doch im Zelt brennt noch Licht. Bestimmt werden sie bald Feierabend machen. Dann könnte ich mich ein wenig umschauen, nur zur Sicherheit. Ich glaube nicht, dass der Fundort nachts bewacht wird. Wer sollte schon ein paar alte Knochen stehlen wollen?


Nahe Schwerin, am selben Tag


Mascha trat vom Fenster weg. Sie war noch immer allein im Büro. Ein Blick auf den Bildschirm verriet ihr, dass die Software noch eine Weile beschäftigt sein würde. Vielleicht sollte sie endlich ihr verpasstes Mittagessen nachholen.

Sie griff nach ihrem Rucksack und stockte, als sie den Brief erblickte, der halb aus dem Seitenfach gerutscht war. Sie zögerte, dann zog sie ihn ganz heraus und betrachtete ihn. Warum hatte die alte Frau ihr einen falschen Namen genannt? Und warum hatte sie den Brief einer Person anvertraut, die sie überhaupt nicht kannte? Glaubte sie wirklich, dass eine geheime letzte Nachricht von ihrem toten Sohn darin verborgen war? Oder war sie schlicht geistig verwirrt?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Mascha nahm ein Paar Handschuhe aus der Schreibtischschublade, bevor sie den Umschlag öffnete, die beiden Bögen herausnahm und auseinanderfaltete. Liniertes Papier, mit Kuli beschrieben, in flüssiger Handschrift, auffallend akkurat. Offenbar von jemandem verfasst, der es gewohnt war, mit der Hand zu schreiben. Im Oktober 1989, auf den der Brief datiert war, noch nicht so eine Seltenheit wie heute.

Mascha überflog die Zeilen, die mit «Liebe Mutti» begannen und mit einem schwungvollen «Dein Malte» endeten. Banale Urlaubsgrüße, zumindest auf den ersten Blick. Auf den zweiten schwang da etwas anderes mit, eine verhaltene Traurigkeit. Sentimentalität.

Was hatte die alte Frau gesagt? Der Brief war das letzte Lebenszeichen ihres verstorbenen Sohnes. Handelte es sich um einen verklausulierten Abschiedsbrief, ging es darum? Hatte die Mutter erwähnt, woran ihr Sohn gestorben war?

Mascha las den Brief noch einmal, diesmal Wort für Wort. Und dabei fiel es ihr auf. Der letzte Absatz war anders als der Rest des Textes. Die Worte klangen steif. Gekünstelt.

Dafür konnte es mehrere Erklärungen geben. Möglicherweise hatte dieser Malte die letzten Zeilen zu einem anderen Zeitpunkt geschrieben. Oder eine andere Person hatte den Brief beendet, aus welchem Grund auch immer. Allerdings gab es keine auffällige Diskrepanz in der Handschrift. Wenn überhaupt, war der letzte Absatz sorgfältiger verfasst als der Rest, fast so, als hätte der Sohn jedes Wort einzeln niedergeschrieben.

Ein Hinweis auf eine verborgene Bedeutung? Auf einen Code?

«Was ist das?»

Mascha fuhr hoch. Ihr Chef Oliver Böhm stand vor ihrem Schreibtisch und betrachtete neugierig den Brief in ihren Händen.

«Musst du dich so anschleichen?»

«Ich habe an die Tür geklopft.» Er legte den Kopf schief. «Also, was hast du da?»

«Privat. Geht dich nichts an.»

Sein Blick versteinerte, und Mascha begriff, dass das die falsche Antwort gewesen war. Sie hatte ihre Position als Kriminalhauptkommissarin missbraucht, um an Informationen über ihre Herkunft zu kommen. Das war der Grund, weshalb sie in den Innendienst versetzt worden war. Wenn sie erneut bei einer privaten Recherche erwischt wurde, würde sie ganz bestimmt bis zur Rente Akten abstauben.

«Hat das irgendwas mit …»

«Nein», unterbrach Mascha.

Olivers Miene verfinsterte sich weiter. Er war nun nicht mehr der smarte, gut aussehende Typ, in den Mascha einst verknallt gewesen war, sondern ihr Vorgesetzter, der seine gehobene Position nicht ohne Grund erlangt hatte.

«Ich lasse dir eine Menge durchgehen, Mascha», fuhr er sie an, ohne die Stimme zu erheben. Er hatte es nicht nötig, laut zu werden. «Weil ich dich als Ermittlerin schätze. Und weil ich dich mag. Aber verarschen lasse ich mich nicht. Ich weiß, dass du noch immer nach deiner leiblichen Mutter suchst.»

Sie starrte ihn an. Natürlich wusste er, weshalb sie versetzt worden war. Immerhin war er derjenige gewesen, der sie zu sich ins LKA geholt hatte. Aber sie hatten nie darüber gesprochen, worum genau es bei ihren privaten Recherchen gegangen war. Kälte breitete sich in ihr aus. Was wusste er noch?

Sie schluckte hart. Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. «Diesen Brief hat mir eine Nachbarin gegeben, er stammt von ihrem toten Sohn. Sie glaubt, dass er eine geheime Botschaft enthält.»

Oliver hob eine Augenbraue. «Und das nimmst du ernst? Gibt es dafür einen Anlass?»

«Nicht wirklich. Ich war nur neugierig. Und die Frau tut mir irgendwie leid. Der Brief ist das letzte Lebenszeichen ihres Sohns.»

Oliver betrachtete sie einen Moment lang schweigend, dann nickte er langsam. «Was machen die Ermittlungen im Stalker-Fall?»

«Ich hoffe auf eine Spur des Täters im Mailverkehr des Opfers.» Mascha deutete auf den Monitor. «Aber der muss erst mal wiederhergestellt werden. Das dauert noch.»

«Und dieses Fake-Profil?»

«Noch hat der Kerl nicht angebissen. Aber das ist nur eine Frage der Zeit, da bin ich sicher. Sofern wir bei der Sache mit den Narben richtig liegen.»

«Also gut. Sag mir Bescheid, sobald es etwas Neues gibt.» Er wandte sich ab, drehte sich jedoch an der Tür noch einmal um. «Und die Gefälligkeiten für die Nachbarschaft müssen bis nach Dienstende warten, okay?»

Mascha versteifte sich. So genau nahm es Oliver normalerweise nicht. Er wusste, wie oft sie Überstunden machte oder in ihrer Freizeit noch an Jobproblemen knobelte. Deshalb achtete er nicht darauf, wie lange sie ihre Pausen ausdehnte oder wann sie morgens eintraf. Da musste noch irgendwas anderes im Busch sein. Doch sie war im Augenblick nicht scharf darauf, es herauszufinden.

Demonstrativ schob sie den Brief zurück in den Umschlag. «Kein Problem, Chef. Dann hole ich jetzt erst mal meine Mittagspause nach.»

Er hob an, etwas zu erwidern, überlegte es sich jedoch anders und verließ das Büro.

Als Mascha wieder allein war, schnaubte sie ärgerlich. Manchmal hasste sie ihren Job und all die Regeln, die einem unnötig die Arbeit erschwerten. Sie sollte darüber nachdenken, sich umzuorientieren. Vor ein paar Wochen hatte sie ein interessantes Angebot aus der Privatwirtschaft erhalten. Mit ihren Fähigkeiten standen ihr viele Türen offen. Sie war mit Leib und Seele Polizistin, es war der Beruf, von dem sie immer geträumt hatte. Aber vielleicht war das von Anfang an eine Illusion gewesen. Vielleicht reichte es als Motivation nicht aus, es dem eigenen Vater zeigen zu wollen.


Sellnitz, am selben Tag


Es war später Nachmittag, als Tom die kleine Sonderkommission in seinem Büro zusammenrief. Zuvor hatte er noch kurz mit Senior über die beiden alten Damen und ihren mutmaßlichen Einbrecher gesprochen. Der Kollege hatte Fingerabdrücke an der Kellertür gesichert, aber keine Einbruchspuren finden können. Da es sich um ein einfaches Buntbart-Schloss handelte, wie es für Zimmertüren üblich war, bedeutete das jedoch nicht viel. Ein solches Schloss ließ sich mit einem zurechtgebogenen Kleiderbügel öffnen, ohne dass dies nennenswerte Spuren hinterließ.

Noch wahrscheinlicher war jedoch, dass die beiden Schwestern einfach vergessen hatten abzuschließen. Da nichts gestohlen worden war und die heruntergefallenen Einmachgläser eher für einen tierischen Eindringling sprachen, sollte Senior einen Abschlussbericht schreiben und die Angelegenheit zu den Akten legen.

Doch zuerst musste er an der Besprechung teilnehmen. Sie waren nur zu viert. Senior, Paul, Tom selbst und Lisa, die sie in Sachen Grabungsarbeiten auf den neuesten Stand bringen sollte.

Tom besaß erst seit ein paar Wochen ein eigenes Büro, das im ehemaligen Aktenraum des Sellnitzer Reviers untergebracht war. Die Akten waren in den Keller gewandert, die Wände frisch gestrichen und eine Pinnwand aufgehängt worden. Sein Schreibtisch stand an der rechten Wand mit Blick auf die Tür, auf der gegenüberliegenden Seite, unter dem einzigen Fenster gab es einen zweiten Tisch sowie vier Stühle für Besprechungen.

In dem anderen Büro standen drei Schreibtische, einer für Paul und zwei für die vier Streifenkollegen. Tom hätte Paul gern bei sich gehabt, aber für zwei Schreibtische und eine Besprechungsecke war der Raum zu klein.

«Zuerst die gute Nachricht», begann Tom, als alle saßen, einen Kaffeebecher vor sich auf dem Tisch. «Wir bekommen Verstärkung. Vorerst nur eine Kollegin, aber falls die Hinweise auf ein Verbrechen sich verdichten, eventuell noch mehr.»

«Mascha?», fragte Paul, und seine Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. Sie waren gerötet, genau wie seine Nase.

Als die Streifenkollegen gestern vergeblich versucht hatten, ihn zu erreichen, hatte er mit Fieber im Bett gelegen. Heute ging es ihm nicht viel besser, aber er hatte darauf bestanden, an der Besprechung teilzunehmen. Ihn so angeschlagen zu sehen, irritierte Tom. Paul war seit Jahrzehnten begeisterter Surfer, weshalb er von den Kollegen Duke genannt wurde, nach der Surferlegende Duke Kahanamoku, und er strotzte normalerweise vor Energie. Tom hatte ihn bisher nie krank erlebt.

«Leider nicht», beantwortete er Pauls Frage. «Es sei denn, wir finden eine Aufgabe für eine Kryptologin bei den Gebeinen. Aber danach sieht es wohl nicht aus.»

Tom hätte Mascha wahnsinnig gern ins Team geholt, auch wenn er nicht wusste, was sie dazu sagen würde. Er hatte seit Monaten nichts von ihr gehört. Und wenn er nicht vor ein paar Tagen zufällig einen Zeitungsartikel über eine erfolgreiche Fahndung des LKA gelesen hätte, in dem sie erwähnt wurde, hätte er nicht einmal gewusst, dass sie noch immer in Schwerin war. Eigentlich hatte er sich längst bei ihr melden wollen, doch mit jedem Tag, der verging, wurde die Hürde größer. Was sollte er ihr auch sagen? Dass Romy sie vermisste? Das wäre feige gewesen, wenn auch nicht gelogen. Romy fragte immer wieder nach Mascha, allerdings in letzter Zeit seltener als im vergangenen Herbst.

«Wer dann?», unterbrach Senior seine Überlegungen. «Jemand, den wir kennen?»

Er nickte. «Kira.»

Paul und Senior tauschten einen Blick. Kira Blanck hatte im Fall Lilli Sternberg mit ihnen zusammengearbeitet und sich als schlechte Teamplayerin erwiesen. Offenbar hatte sie die Arbeit auf einem abgelegenen Revier auf dem Darß als unter ihrer Würde empfunden. Dabei war sie gerade erst von der Polizeihochschule gekommen und besaß kaum praktische Erfahrung.

«Okay.» Tom klatschte in die Hände. Er wollte das Thema nicht vertiefen. «Ich fasse mal kurz zusammen, was wir bisher haben. Heute Morgen wurden am Küstenabschnitt östlich der Klinik menschliche Gebeine gefunden, die durch einen Abbruch an der Kliffkante freigelegt wurden. Es handelt sich um die sterblichen Überreste einer Frau. Nun sind Knochen eines zweiten Skeletts hinzugekommen.» Er wandte sich an Lisa. «Könnt ihr schon etwas über das Geschlecht sagen?»

«Noch haben wir den Schädel nicht gefunden, aber der Größe der Knochen nach gehen wir im Augenblick davon aus, dass es sich um einen Mann handelt.»

«Aber mehr als zwei Personen sind es nicht, oder?», wollte Senior wissen und schnappte sich eine von den Zimtschnecken, die Paul mitgebracht hatte.

«Bisher nicht. Aber wir haben ja gerade erst angefangen.»

«Mal den Teufel nicht an die Wand.» Paul verdrehte die Augen.

«Irgendwelche Hinweise auf die Todesursache?» Tom zog seinen Block zu sich heran, um sich Notizen zu machen.

«Da fragst du die Falsche. Bisher aber keine, glaube ich. Sonst hätte Vera dir Bescheid gesagt.»

«Und was die Liegezeit angeht, gibt es auch noch keine neuen Erkenntnisse, nehme ich an?»

«Nein.»

«Was ist mit Opfern aus DDR-Zeiten?» Tom schaute Senior und Paul fragend an, die beide in Sellnitz aufgewachsen waren.

«Ein vereitelter Fluchtversuch über die Ostsee, meinst du?» Senior schüttelte den Kopf. «Selbst wenn auf die Flüchtenden geschossen worden wäre, hätte man die Leichen nicht einfach liegen gelassen oder im Sand verscharrt.»

«Sicher?» Tom war in Berlin aufgewachsen, und er war erst sieben gewesen, als die Mauer fiel.

«Absolut.» Senior biss in seine Zimtschnecke.

«Ich sehe das genauso», stimmte Paul ihm zu. «Aber mir kommt da ein anderer Gedanke.» Er drehte den Kaffeebecher auf dem Tisch hin und her. Dann wandte er sich an Senior. «Es gab einige ungeklärte Todesfälle auf dem Darß, kurz vor der Wende war das, erinnerst du dich?»

Seniors Augen wurden groß. «Au backe. Du glaubst doch nicht …»

«Doch, genau das glaube ich.»

Lisa sah Tom mit hochgezogenen Brauen an und nahm dann die beiden Kollegen ins Visier. «Würde uns einer der alten Männer vielleicht mal aufklären? Wovon redet ihr?»

«Alte Männer, ja?» Paul starrte sie in gespielter Empörung an. «Komm mit auf den Bodden, dann zeige ich dir, wer hier alt ist.»

Lisa grinste. «Du weißt doch, dass ich lieber unter Wasser bin als darauf.»

Lisa tauchte in ihrer Freizeit, ihr Wissen darüber hatte ihnen vergangenen Herbst geholfen.

«Raus mit der Sprache, Duke», unterbrach Tom das Geplänkel.

«Sorry, Chef.» Paul hob die Hände. Sein Gesicht wurde ernst. «Schon mal was vom Darß-Ripper gehört?»


Am selben Abend


Inzwischen ist es kurz vor elf und stockdunkel. Die Kriminaltechniker sind vor Stunden abgezogen. Ich bin vor zwanzig Minuten zurückgekehrt und habe auf meinem Beobachtungsposten Stellung bezogen. Inzwischen bin ich vollkommen durchgefroren, und wenn ich jetzt nicht handle, kann ich es vergessen. Dann bin ich nicht mehr imstande, mich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu rühren.

Mit steifen Fingern schlage ich den Kragen hoch und stapfe auf das Zelt zu. Mein Magen bäumt sich wütend auf, ich ignoriere ihn. Bleibt mir auch nichts anderes übrig, denn die Tabletten sind alle. Zum Glück muss ich mir keine Gedanken über Fußabdrücke machen, der Sand ist übersät davon. Außerdem wird der nächste Regenschauer sie verschwinden lassen. Ohnehin wird niemand auch nur ahnen, dass ich hier gewesen bin.

Ich werfe einen Blick über die Schulter, bevor ich den Reißverschluss aufziehe und die Plane zurückschlage. Drinnen schalte ich die Maglite an. Das Licht ist erschreckend grell, das erleuchtete Zelt ist bestimmt Hunderte Meter weit zu sehen. Allerdings nur für jemanden, der sich auf dem Wasser oder am Strand aufhält. Um diese Zeit mehr als unwahrscheinlich.

Rasch sehe ich mich um. Ein Tisch, eine Plane am Boden, sonst nichts. Die Techniker müssen sämtliche Gerätschaften eingepackt und mitgenommen haben.

Zur Absturzstelle hin ist das Zelt offen. Ich trete näher an den Abgrund. Auf den ersten Blick sind keine weiteren Überreste zu erkennen. Aber es fehlen noch Knochen, das weiß ich. Also werden sie morgen wieder anrücken und weitergraben.

Noch einmal leuchte ich alles ab. Kein Karton mit Fundstücken, was habe ich auch erwartet? Dass sie den Kram über Nacht unbewacht zurücklassen?

Wenn ich ehrlich bin, habe ich genau darauf spekuliert. Ich habe gehofft, dass sie die Funde, die sie nicht eindeutig den Skeletten zuordnen können, in eine Kiste werfen, um sie später durchzusehen. Hier an der Küste müssen doch Unmengen von Zeug im Sand versunken sein. Münzen, Schlüssel, Bonbonpapiere, wahrscheinlich sogar Schuhe und Handys.

Ich lasse noch einmal den Blick schweifen, halte abrupt inne, als ich ein Geräusch vernehme. Verflucht, kommt da etwa ein Auto? Ich lösche das Licht und horche.

Nichts. Nur der Wind, der ums Zelt pfeift, und darunter dumpf das gleichförmige Grollen der See.

Ich schalte das Licht wieder ein, werfe einen letzten Blick in die Grube. Doch da ist nichts als Sand. Erneut höre ich etwas, das anders klingt als der Wind, und Sekundenbruchteile später ertönt draußen eine Stimme.

«Polizei! Treten Sie aus dem Zelt!»

Fuck. Ich schalte die Maglite aus. Fuck, fuck.

«Polizei», ruft die Stimme erneut. «Kommen Sie raus!»

Lautlos bewege ich mich an der Zeltwand entlang auf den Ausgang zu, bringe mich daneben in Position.

«Ich komme jetzt rein», ruft der Polizist.

Es raschelt, als die Plane zurückgeschlagen wird.

Ich hebe den Arm mit der Maglite, hole aus.


Samstag, 11. Januar


Sellnitz, am Vormittag


Tom hastete zwischen Pfützen und herabgefallenen Ästen hindurch auf den Wanderweg zu. Er war spät dran. Heute war Samstag, also kein Kindergarten, und er hatte erst noch Romy bei ihrem Freund Elias abliefern müssen. Zwei weitere Fahrzeuge standen auf dem Parkplatz, ein Kleinwagen und eine ältere Audi-Limousine, die vermutlich dem Mann gehörte, mit dem er verabredet war. Der Wind war auf ein normales Maß zurückgegangen, aber das Wetter war noch immer ungemütlich, Sonnenlöcher wechselten sich mit Schauern ab. Immerhin war es nicht sonderlich kalt. Das sollte sich jedoch in den nächsten Tagen ändern.

Im Wald war es still. Tom atmete tief durch, aber das Kribbeln in seinem Bauch wollte nicht verschwinden. Die Verabredung machte ihn nervös. Vor allem aber hatte er ein schlechtes Gewissen Mascha gegenüber. Es fühlte sich an, als würde er sie hintergehen, wenn er ohne ihr Wissen ihren Adoptivvater traf. Und irgendwie stimmte das ja auch.

Als er in der Darß-Ripper-Akte, die gestern Abend noch aus Rostock eingetroffen war, über den Namen gestolpert war, hatte er überrascht durch die Zähne gepfiffen. Bei näherer Betrachtung war es jedoch wenig verwunderlich, dass Oberleutnant Wolfram Dietrich an den Ermittlungen beteiligt gewesen war. Wahrscheinlich hatte jeder Polizist im gesamten Bezirk direkt oder indirekt damit zu tun gehabt. Dietrich war jedoch der Einzige, den Tom sofort erreicht hatte.

«Sie haben Knochen gefunden?», hatte er ausgerufen, als Tom den Anlass für seinen Anruf erklärt hatte. «Das überrascht mich nicht. Wir dachten immer, dass es noch weitere Opfer geben muss.»

Dietrich klang sympathisch am Telefon. Aber das bedeutete nichts. Es gab viele Menschen, die gegenüber Fremden freundlich, gegenüber ihrer Familie jedoch Arschlöcher waren. So oder so spielte es keine Rolle. Wenn Dietrich ihnen bei den Ermittlungen nützlich sein konnte, wäre Tom dumm, das nicht in Anspruch zu nehmen. Und Mascha musste ja nichts davon erfahren.

Tom hatte sich im Stuhl zurückgelehnt. «Aber Sie haben die Ermittlungen eingestellt.»

«So kann man das nicht sagen.»

«Wollen Sie mir davon erzählen?»

«Nicht am Telefon.»

War das alte DDR-Paranoia? Oder wollte Dietrich in die Ermittlungen eingebunden werden? Tom wusste, dass viele Kollegen nach der Pensionierung schlecht loslassen konnten. Ihnen fehlte der Anker im Leben, der Grund, jeden Morgen aufzustehen.

Sein Verdacht erhärtete sich, als Wolfram Dietrich vorschlug, sich auf dem Darß zu treffen. Tom hätte ihn auch in seinem Haus in der Nähe des Schweriner Sees besucht. Das wäre ihm sogar lieber gewesen. Aber Dietrich hatte darauf bestanden, zu ihm zu kommen. Also waren sie zu einem Spaziergang am Strand verabredet.

Ein Tropfen landete auf seiner Stirn, er blickte nach oben. Der Himmel war blau, zumindest der kleine Ausschnitt, den er durch die Kronen der Kiefern sehen konnte. Also hatte es wohl von einem Baum getropft. Er hoffte, dass der nächste Schauer sich Zeit ließ. Falls nicht, konnten sie sich immer noch in die Sitzecke im Bulli zurückziehen, die hatte sich als provisorisches Büro bereits bewährt.

Die Dünen kamen in Sicht, und kurz darauf stakste Tom durch den Sand in Richtung Wasser. Er erkannte Wolfram Dietrich sofort, nicht nur, weil sich weit und breit kein anderer Mensch an diesem Strandabschnitt aufhielt, sondern auch, weil die Ähnlichkeit mit seinem Sohn Holger nicht zu übersehen war. Die gleichen herben, wenn auch auf den ersten Blick nicht unfreundlichen Gesichtszüge, die gleichen tief liegenden Augen, der gleiche akkurat getrimmte Bart. Nur dass der von Wolfram Dietrich weiß war. Und sein Schädel nicht kahl rasiert, auch wenn es durch das schüttere Haar fast so wirkte.

Der ehemalige Polizist trat auf Tom zu und streckte ihm die Hand entgegen. «Herr Engelhardt?»

«Danke, dass Sie gekommen sind, Herr Dietrich.»

«Ist doch selbstverständlich unter Kollegen.»

Tom betrachtete den Mann, suchte nach Spuren des Schlaganfalls, den er im Herbst gehabt hatte, doch er schien sich vollständig erholt zu haben.

«Sollen wir ein bisschen laufen, während Sie erzählen?»

«Gerne.» Dietrich setzte sich in Bewegung. «Was wollen Sie denn wissen?»

«Am besten alles. Ich habe zwar gestern Abend die Akte bekommen, aber sie ist sehr dünn. Gerade mal drei schmale Ordner. Das ist nicht viel für vier Morde.»

Dietrich nickte und wich einer Welle aus. Tom fragte sich, wie viel er wusste. Nicht nur über den Fall, sondern auch über ihn. War ihm bekannt, dass er letztes Jahr mit seinem Sohn und seiner Adoptivtochter zusammengearbeitet hatte? Und dass die beiden in der Öffentlichkeit so taten, als würden sie sich nicht näher kennen?

«Sie haben nur die Akte der MUK, nehme ich an?», fragte er nun. «Also der Morduntersuchungskommission?»

Tom runzelte die Stirn. «Ich habe das, was die Staatsanwaltschaft mir geschickt hat. Wieso fragen Sie? Gibt es noch eine weitere Akte?»

Dietrich blieb stehen und betrachtete ihn eine Weile. Jetzt fiel Tom auf, dass die eine Gesichtshälfte etwas starrer wirkte als die andere.

«Ich fange am besten von vorne an», sagte Dietrich und lief wieder los. «Allerdings war ich nicht von Anfang an dabei.»

«Erzählen Sie einfach, was Sie wissen.»

«Es begann im Frühjahr 1989 mit dem Mord an einem Liebespaar, das der Täter im Auto überfiel», erzählte Dietrich. «Irgendwo in den Dünen östlich von Sellnitz. Die Frau war verheiratet, deshalb geriet der Ehemann schnell in den Fokus der Ermittlungen, aber er hatte ein Alibi. Keine Ahnung, wie es damit weitergegangen wäre, wenn nicht ein zweites Paar umgebracht worden wäre, etwa zwei Monate später, im Juni 1989. Die beiden waren schon seit etwa drei Wochen vermisst gemeldet, als ihre Leichen gefunden wurden. Sie waren mit zahlreichen Messerstichen regelrecht abgeschlachtet worden. Deshalb kam irgendwann der Name Darß-Ripper auf. Offiziell wurde er natürlich nie verwendet.»

Tom nickte. Er hatte Fotos von den Leichen in der Akte gesehen. Obwohl die Verwesung schon eingesetzt hatte, als man sie fand, konnte man ihnen die Heftigkeit des Angriffs noch ansehen. «Und die Ermittlungen wurden von Rostock aus geleitet?»

«Dort saß damals die zuständige MUK. Heute ist das ja alles anders strukturiert.»

Tom warf Dietrich einen Seitenblick zu. Aber es war ihm nicht anzusehen, ob er die Veränderung ablehnte oder begrüßte.

«Ein paar Tage nach dem Leichenfund wurde ich zusammen mit einem Kollegen von Schwerin nach Rostock beordert, um die MUK aufzustocken. Der Fall hatte höchste Priorität, auch wenn gegenüber der Öffentlichkeit natürlich nicht von einem Serientäter die Rede war. Es wurden Hunderte von Zeugen befragt, unzählige Spuren ausgewertet, doch alles führte ins Leere. Trotzdem bin ich sicher, dass wir den Kerl erwischt hätten. Wir standen ja noch ganz am Anfang.»

«Was ist passiert?»

Wolfram Dietrich blieb stehen und wandte sich dem Meer zu. «Die Hauptabteilung IX ist passiert.»

«Und das heißt?»

«Sie haben keine Ahnung, wie das damals war, oder?»

Tom wich dem bohrenden Blick des älteren Mannes nicht aus. «Erklären Sie es mir.»

«Die MUKs waren wirklich hervorragend ausgebildet, nur handverlesene Leute kamen da rein. Wir haben gute Arbeit geleistet, da hättet ihr im Westen glatt noch von uns lernen können. Aber wenn ein Fall eine bestimmte Relevanz bekam, erhielten wir Hilfe von höherer Stelle.»

«Stasi?»

«Die Hauptabteilung IX des MfS war für strafrechtliche Ermittlungen zuständig.» Die Worte klangen wie auswendig gelernt. «Und die Spezialkommission der HA IX wurde vor allem bei Angriffen auf die Staatsgrenze aktiv, was bei einem Mord in den Dünen ja durchaus der Fall war.»

«Angriff auf die Staatsgrenze?» Tom zwang sich, nicht ungläubig den Kopf zu schütteln.

«Illegaler Grenzübertritt. Fluchtversuch. Wie auch immer Sie es nennen möchten. Im Sommer 1989 war die Stasi jedenfalls ziemlich nervös, was dieses Thema anging. Das können Sie sich sicherlich denken.»

«Also hat diese Spezialkommission die Ermittlungen übernommen.»

«Erst mal nur zu unserer Unterstützung, das war das übliche Prozedere. Aber irgendwann waren wir ganz raus. Ich musste zurück nach Schwerin, und das war’s.»

Allmählich verstand Tom, warum Mascha ihren Vater verachtete, wegen der Rolle, die er im System gespielt hatte. Aber er hatte auch Verständnis für den Mann, der womöglich einfach nur Polizist hatte sein wollen.

«Sie haben also keine Ahnung, in welche Richtung die Stasi ermittelt hat?»

«Nein.» Dietrich setzte sich wieder in Bewegung.

Tom schloss zu ihm auf. «Hatten Sie denn einen Verdacht? Ich meine, bevor Sie abgezogen wurden.»

Dietrich lief weiter, ohne zu antworten, blieb dann abrupt stehen und drehte sich zu Tom um.

«Wir waren uns sicher, dass es weitere Opfer geben würde, wenn dieser Kerl nicht gefasst wird. Aber da haben wir uns wohl getäuscht. Oder nicht?» Er fixierte Tom. «Haben Ihre beiden Skelette was mit dem Fall von damals zu tun? Konnten Sie die Todesursache ermitteln?»

«Bisher nicht.»

«Der Ripper hat auf seine Opfer eingestochen wie ein Besessener. Wenn er es war, hat die Klinge Spuren an den Knochen hinterlassen.»

«Das werde ich mir merken. Wissen Sie, an wen ich mich wenden muss, um an die Ermittlungsergebnisse dieser Spezialkommission zu gelangen?»

Wolfram Dietrich zog die Brauen hoch. «Normalerweise wurden die Akten nach Abschluss der Ermittlungen der Staatsanwaltschaft übergeben. In diesem Fall konnten die Ermittlungen jedoch höchstwahrscheinlich nicht abgeschlossen werden, weil das Ende der DDR dazwischenkam.»

«Der Fall wurde nicht weiterbearbeitet?»

«Es war ja keiner mehr zuständig. Das MfS gab es nicht mehr.»

«Und die Akten?»

«Ich weiß es nicht.»

«Könnte die Stasi sie vernichtet haben?»

«Dazu kann ich nichts sagen.»

«Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte? Irgendein Detail oder eine Vermutung, die es nicht in die Akten geschafft hat?»

Der ehemalige Polizist ließ den Blick in Richtung Wald wandern, bevor er antwortete. «Einigen von uns kam es merkwürdig vor, dass der Täter seine Opfer so nah am Strand überfallen hat. Tagsüber war hier im Sommer immer die Hölle los, nicht anders als heute. Und nachts …»

«Nachts war der Strand bewacht, meinen Sie?»

«Der Kerl ist ein ziemliches Risiko eingegangen, wollte ich sagen. Oder er wusste, zu welchen Zeiten keine Gefahr droht.»

Tom schaltete sofort. «Jemand von der Grenzbrigade?»

«Das wäre eine Möglichkeit.»

«Verstehe.»

«War’s das?» Dietrich blickte auf die Uhr. «Meine Frau weiß nicht … Sie würde sich nur unnötige Sorgen machen, sie denkt, sie muss mich in Watte packen.»

«Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben.» Tom schüttelte Dietrich die Hand. «Darf ich mich an Sie wenden, wenn ich weitere Fragen habe?»

«Jederzeit gern.» Er nickte Tom zu und wandte sich ab. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um. «Werden Sie wieder Hilfe von anderen Kommissariaten bekommen?»

Also wusste er doch Bescheid.

«Sie meinen Mascha? Oder Holger?»

In Dietrichs Gesicht zuckte es. «Sie wissen …»

«Mascha ist eine hervorragende Ermittlerin, aber ich fürchte, das LKA überlässt sie mir nicht ohne einen triftigen Grund.»

Wolfram Dietrich nickte. «Haben Sie Kinder?»

«Eine Tochter. Sie ist fünf.»

«In dem Alter sind Sie noch ihr Held.»

Tom wollte gar nicht Romys Held sein, aber er widersprach nicht. Er hatte keine Lust, mit Wolfram Dietrich darüber zu diskutieren, was es bedeutete, Vater zu sein.

«Auf Wiedersehen, kommen Sie gut heim.»

Er blickte dem Mann hinterher, der sich langsam über den Strand entfernte. Seine Haltung war aufrecht, sein Gang jedoch schwerfällig. Tom glaubte ihm anzusehen, dass er immer hart gewesen war, zu sich selbst und zu anderen. Und dass er feste Prinzipien hatte. Wenn Wolfram Dietrich dachte, dass es für eine gute Sache war, würde er ohne Skrupel lügen, davon war Tom überzeugt. Hatte der ehemalige Ermittler ihm die Wahrheit gesagt? Oder hatte er Informationen vorenthalten? Die Fakten beschönigt? Tom glaubte nicht, dass Dietrich einen Serienmörder schützen würde. Aber seine alten Kollegen von der Morduntersuchungskommission ganz bestimmt.


Schwerin, am selben Tag


Mascha betrachtete das Foto der falschen Katrin Pistorius. Es war genauso ein Fake wie der Name. Ein Kollege vom LKA, der sich besser mit der Software auskannte als Mascha, hatte ihr geholfen, es zu erstellen, und sie fand, dass es der Unbekannten ziemlich ähnlich sah.

Der Kollege hatte zum Glück keine Fragen gestellt, und sie war froh, dass sie ihn nicht hatte anlügen müssen. Zwar wusste Oliver über den Brief Bescheid, doch er hatte ihr ausdrücklich verboten, sich während ihrer Arbeitszeit damit zu beschäftigen, und würde es ganz sicher nicht billigen, wenn sie Personal und Ressourcen des LKA für die Suche nach der mysteriösen alten Dame in Anspruch nahm.

Sie drückte auf die Klingel und wartete. Niemand öffnete, also ging sie zur nächsten Tür.

Eine gute Stunde später hatte sie ihre unmittelbare Nachbarschaft abgeklappert. Ungefähr die Hälfte der Bewohner hatte sie zu Hause angetroffen, doch niemand hatte die Frau auf dem Foto erkannt. Bei der echten Katrin Pistorius hatte sie es vergeblich versucht, jetzt stand sie wieder vor der Tür. Sie war davon überzeugt, dass es eine Verbindung zwischen den Frauen geben musste, wie lose sie auch sein mochte. Aus irgendeinem Grund hatte die Unbekannte ausgerechnet diesen Namen benutzt.

Diesmal wurde geöffnet.

«Sie schon wieder.» Katrin Pistorius blickte leicht genervt drein. «Ich komme gerade vom Einkaufen.»

«Es dauert nur eine Minute. Ich möchte, dass Sie sich das hier ansehen.» Mascha hielt ihr das Bild hin.

«Ist sie das?» Pistorius warf einen Blick darauf, dann schüttelte sie den Kopf. «Kenne ich nicht.»

«Schauen Sie noch einmal genau hin. Bitte.»

Die Frau seufzte demonstrativ. «Sie geben wohl nie auf.»

«Das sagt man mir nach.»

Pistorius nahm das Bild in die Hand, runzelte die Stirn. «Warten Sie mal. Sieht aus wie … nein, das kann nicht sein.»

«Was kann nicht sein?»

«Das ist sie nicht.»

«Kennen Sie die Frau?»

«Nein, vergessen Sie es.» Die Frau schob die Tür zu.

Mascha stellte rasch ihren Fuß in den Spalt. «Warum sagen Sie mir nicht, an wen Sie das Bild erinnert? Wenn Sie sich täuschen, klärt sich das ja schnell auf.»

«Ich habe niemanden erkannt, und jetzt geben Sie die Tür frei.»

«Was ist denn hier los?» Ein älterer Herr kam von oben die Treppe herunter. «Belästigt diese Person Sie, Frau Pistorius? Soll ich die Polizei rufen?»

«Schon in Ordnung.» Mascha trat zurück. Sie hielt dem Mann das computergenerierte Foto hin. «Ich suche eine Zeugin, kennen Sie zufällig diese Frau?»

Der Mann blickte zwischen Mascha und Katrin Pistorius hin und her, dann betrachtete er den Ausdruck. «Nie gesehen.»

«Ich danke Ihnen.» Frustriert wandte Mascha sich ab.

Draußen vor dem Haus knüllte sie genervt das Papier zusammen. Wofür machte sie sich eigentlich verrückt? Was ging sie die Sache an? Wahrscheinlich stimmte ohnehin kein Wort von dem, was die alte Frau ihr erzählt hatte. Zumindest schien ihr der Brief nicht wirklich wichtig zu sein, sonst hätte sie ihn nicht einfach in Maschas Wohnung abgelegt, ohne ihre Kontaktdaten zu hinterlassen. Am Ende lief es wohl doch darauf hinaus, dass die Frau verwirrt oder dement war. Zwar bildete Mascha sich ein, eine ganz gute Menschenkenntnis zu besitzen. Aber in diesem Fall hatte sie sich wohl getäuscht.

Wieder zu Hause, stopfte sie den Brief in die oberste Schublade der Kommode. Fünf Minuten später holte sie ihn wieder heraus. Die Geschichte ließ ihr einfach keine Ruhe. Ein Rätsel, das sie nicht lösen konnte, war wie ein Stachel im Fleisch. Zudem hatte sie noch längst nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Wenn sie die Frau mithilfe des Fotos nicht fand, musste sie es andersherum angehen.

Über den Brief.


Sellnitz, am selben Tag


Mit einem mulmigen Gefühl im Magen klopfte Tom und trat in das Krankenzimmer. Der breitschultrige junge Mann ließ das Bett klein wirken, fast so, als hätte man ein Kind in ein Puppenbett gelegt. Heiko Gerdes alias Babyface grinste, als er Tom erblickte, und seine Augen unter dem Kopfverband blitzten fröhlich, doch Tom sah ihm an, dass er unter Schock stand. So ein Angriff hinterließ Spuren. Er nahm sich vor, darauf zu achten, dass der Kollege die Sache nicht zu sehr herunterspielte.

Im Nachbarbett schaute ein alter Mann auf einem kleinen Fernsehmonitor eine Sendung über muskelbepackte Kerle, die in der Wildnis Alaskas mit großen Maschinen nach Gold suchten. Der Ton war so laut gestellt, dass man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte.

«Könnten Sie den Fernseher etwas leiser drehen?», bat Tom mit erhobener Stimme.

Der Alte reagierte nicht.

Tom wiederholte die Bitte lauter. Noch immer keine Reaktion.

«Der ist taub wie eine Nuss», sagte Babyface und verdrehte die Augen.

Tom zog sich einen Stuhl ans Bett und beugte sich vor. «Was machst du nur für Sachen, Mann?»

«War dämlich von mir, sorry.»

«Red keinen Unsinn. War doch nicht deine Schuld.» Ganz im Gegenteil, fügte er in Gedanken hinzu. Er fühlte sich verantwortlich für das, was dem Kollegen zugestoßen war. Er hätte ihn nicht allein dort rausschicken sollen. Aber wer hätte denn mit so etwas gerechnet? «Was ist passiert? Erzähl mir alles.»

Als der Streifenkollege zu einer Antwort ansetzte, begann der Alte im Nachbarbett die Goldsucher anzufeuern. «Rein da mit der Baggerschaufel! Immer schön den Wald platt fahren!»

Genervt erhob Tom sich.

«Warte, ich rufe Hilfe.» Babyface drückte die Klingel an seinem Nachttisch.

Sekunden später erschien eine junge Schwester mit karamellbrauner Haut und langen schwarzen Haaren. Babyface deutete nur stumm auf den Nachbarn, und sie lächelte verständnisvoll.

«Ach je, schon wieder?» Sie ging zu dem alten Mann. «Herr Paulus, sollen wir es heute noch mal mit den Ohrhörern versuchen?», rief sie ihm zu und öffnete seine Nachttischschublade.

«Muss das sein?»

«Dann können Sie ungestört gucken.»

«Na meinetwegen.»

Der Alte ließ sich mit den Ohrhörern helfen, und wohltuende Stille trat ein, als die Schwester den Stecker in die Kopfhörerbuchse schob.

«Sie sind meine Rettung.» Babyface zwinkerte ihr zu.

«Und Sie sollten nicht zu viel Besuch bekommen, Herr Gerdes. Sie brauchen Ruhe, dass wissen Sie doch.»

«Das ist mein Chef», erklärte Babyface.

«Das gilt auch für ihn.» Die Schwester warf Tom einen warnenden Blick zu, bevor sie das Zimmer wieder verließ.

«Ist sie nicht zauberhaft?» Babyface blickte verträumt in Richtung Tür.

«Du wolltest mir erzählen, was passiert ist.»

«Klar doch.» Er räusperte sich. «Nachdem die Spusi gestern Abend weg war, bin ich stündlich raus zur Fundstelle, um nach dem Rechten zu sehen, genau wie du angeordnet hast. Beim vierten Mal habe ich im Zelt ein Licht gesehen.»

«Wann war das?»

«Das muss …» Der junge Kollege rechnete kurz. «Das muss so um elf gewesen sein.»

«Und dann?»

«Ich habe über Funk Bescheid gegeben, dann bin ich nachsehen gegangen. Ich nahm an, einer der Kollegen hätte was vergessen oder ein paar Jugendliche wären zu neugierig. Ich hätte nicht gedacht …» Er fasste sich an den Verband. «Haben wir da echt nach so vielen Jahren den Mörder aufgeschreckt?»

Das war auch Toms erster Gedanke gewesen, aber inzwischen zweifelte er daran. «Erzähl weiter.»

Doch in dem Moment begann der Alte wieder, die Goldsucher anzufeuern. «Los, Jungs, das muss schneller gehen! Haut rein!»

Tom wedelte mit dem Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Alte warf ihm einen finsteren Blick zu und verstummte.

«Also?», wandte er sich wieder an seinen Kollegen.

«Ich habe mich zu erkennen gegeben, da ging das Licht sofort aus, aber niemand kam raus. Ich rief noch einmal. Wieder nichts. Also zog ich die Waffe und trat ein. Der Mistkerl muss direkt neben dem Eingang gelauert haben. Hat mich voll am Hinterkopf erwischt.»

«Weißt du womit?»

«Keine Ahnung. Vielleicht mit seiner Taschenlampe?»

«Und du hast ihn nicht gesehen?»

«Nicht mal einen Schatten. Es ging alles so schnell.» Babyface blickte zerknirscht drein. «Ich habe mich überrumpeln lassen wie ein Polizeischüler.»

«Mach dir keine Vorwürfe.» Tom klopfte ihm auf die Schulter.

«Habt ihr eine Spur von dem Scheißkerl?»

«Noch nicht. Aber wir finden ihn.» Tom erhob sich. «Ich muss los. Mach’s gut.»

Auf dem Weg zum Parkplatz dachte er nach. Würde ein Täter, der jahrzehntelang unerkannt geblieben war, das Risiko eingehen, den Fundort aufzusuchen, um … um was eigentlich? Sich zu vergewissern, dass es sich tatsächlich um seine Opfer handelte? Ergab das Sinn?


Sellnitz, am selben Tag


Janine schloss die Ladentür und drehte das Schild um. Geschlossen. Endlich.

Sie ließ sich in einen der beiden Ohrensessel fallen, die ihre Kundschaft so liebte, und schloss für einen Moment die Augen. Seit Langem hatte sie das Wochenende nicht mehr so herbeigesehnt, hatte es sie so viel Kraft gekostet, bis Ladenschluss durchzuhalten. Gestern hatte sie nur kurz vorbeigeschaut und war wieder heimgefahren, doch samstags hatte Solveig frei, da blieb ihr nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen. Sie hätte auch wegen Krankheit schließen können, samstags hatte sie ohnehin nur bis drei geöffnet. Aber das hätte jede Menge Fragen von besorgten Stammkunden und Nachbarn ausgelöst. Dann lieber ein paar Stunden lächeln und sich nichts anmerken lassen.

Dabei liebte sie ihre Arbeit. Mit dem Buchladen hatte sie sich ihren großen Traum erfüllt. Schon als Kind hatte sie sich am liebsten mit Büchern umgeben, hatte sie heimlich auf dem Dachboden gehortet, denn in ihrer Familie zählten handfeste Dinge, nicht diese Fantastereien, die einen von ehrlicher Arbeit abhielten und einem Flausen in den Kopf pflanzten, wie ihr Großvater nicht müde wurde zu betonen.

Janine erhob sich und begann, die Bücherstapel auf dem alten Holztisch geradezurücken, die von stöbernden Kunden durcheinandergebracht worden waren. Zu ihrer unendlichen Erleichterung war sie heute Morgen in ihrem Bett aufgewacht. Und das Blut, das sie gestern auf ihrem T-Shirt entdeckt hatte, war höchstwahrscheinlich ihr eigenes gewesen. Als sie den Arm angehoben hatte, war ihr eine zehn Zentimeter lange Schnittwunde aufgefallen. Sie war wohl irgendwo durchs Unterholz geirrt. Wie das Blut an ihr T-Shirt gekommen war, verstand sie allerdings noch immer nicht ganz. Dafür hätte sie die Jacke und den Pulli ausziehen müssen, und das bei den eisigen Temperaturen.

Großer Gott, sie hätte erfrieren können!

Was wäre dann mit Torge passiert? Sie durfte gar nicht daran denken. Ihr Sohn war ihr großes Glück, sie würde alles tun, um ihn zu beschützen. Sie stockte. Hing es damit zusammen? Mit Torge, und mit … nein, daran wollte sie nicht denken. Sie hatte sich geschworen, diesen Mann aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Dennoch kreisten ihre Gedanken ständig um ihn. Ihr war es so gut gegangen nach der Therapie, keine Episoden mehr, kein nächtliches Umherirren. Und dann war er nach Sellnitz zurückgekehrt, und nur Wochen später war sie zum ersten Mal wieder an einem fremden Ort aufgewacht.

Manchmal dachte sie darüber nach, vom Darß wegzuziehen. Irgendwohin, wo sie nicht alles an die Vergangenheit erinnerte. Wo sie Ruhe vor diesem Mann hatte und nicht ständig fürchten musste, ihm auf der Straße zu begegnen.

Aber Sellnitz war ihr Zuhause, der Darß ihre Heimat. Sie konnte sich nicht vorstellen, an einem anderen Ort zu leben. Sie wollte hier sein, wo es nach Meer roch, wo der wilde, von schimmernden Wasserläufen durchzogene Wald bis an den Strand reichte, wo der Wind ihr den Kopf freiblies und ihr jeder Baum und jeder Stein vertraut war.

Außerdem war Sellnitz auch Torges Zuhause. Sie konnte einen vierzehnjährigen Jungen nicht einfach aus seiner vertrauten Umgebung reißen, weg von seinen Freunden, und von ihm verlangen, dass er irgendwo vollkommen neu anfing.

Und dann war da noch der Laden. Sie hatte ihn selbst eingerichtet, jedes Regalbrett selbst gesägt und lackiert und sämtliche Möbel auf dem Trödel zusammengesucht – die Ohrensessel, das verkratzte Küchenbuffet, den wuchtigen Eichenschreibtisch, auf dem die Kasse stand. Der Laden war mehr ihr Zuhause als ihre Wohnung. Es machte sie glücklich, anderen Menschen die Welt der Bücher nahezubringen, es ihnen zu ermöglichen, mit einer Geschichte eine Reise in ein fremdes Schicksal anzutreten, ein Abenteuer zu erleben, das sie ihren Alltag vergessen ließ. So wie sie selbst vor vielen Jahren auf dem Dachboden im Haus ihres Großvaters.

Janine begann, die Bücher in den Regalen abzustauben, ihre Samstagnachmittagsroutine. Sie wollte nicht davonlaufen, das hier war ihr Leben. Also würde sie den steinigen Weg gehen müssen. Sich wieder eine Therapeutin suchen, erneut durch den ganzen Morast der Vergangenheit waten, bis ihr übel davon wurde.

Vielleicht gab es ja inzwischen ein Medikament, eine Tablette, die sie vor dem Schlafengehen einnehmen konnte, damit die Geister der Vergangenheit sie nicht Nacht für Nacht in die Flucht trieben.


Am selben Tag


Als Tom den Waldrand erreichte, drehte er sich in Richtung Küste um, wo das weiße Zelt der Kriminaltechnik sich scharf gegen den Himmel abzeichnete. Eine gute Stelle, um die Grabungsarbeiten zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.

Tom ließ den Blick weiterwandern, über das zornig aufgewühlte Meer bis zum Horizont. Manchmal spürte er noch das Fremdsein, das Gefühl, nicht hierherzugehören. Dann kam ihm sein Leben auf dem Darß vor wie einer dieser merkwürdig pseudorealen Träume, in denen nichts wirklich Schlimmes passierte und man dennoch wusste, dass etwas falsch war. Er war in Berlin aufgewachsen, war ein Stadtkind durch und durch, und hin und wieder packte ihn die Sehnsucht nach dem Trubel der Metropole, nach Museen, Theatern, Restaurants, Szenecafés und verrückten Läden, und sogar nach rempelnden Menschenmassen auf dem Alex und dem penetranten Gestank in der vollgestopften Ringbahn.

Tom schüttelte die Erinnerungen ab und trat zwischen die Bäume. Leider war der Boden mit einem dicken Teppich aus braunen Kiefernnadeln bedeckt, auf dem keine Fußabdrücke zurückblieben. Es gab auch keine anderen Spuren menschlicher Anwesenheit.

Er seufzte. Was hatte er denn erwartet? Selbst wenn irgendwer hier gestanden und den Kriminaltechnikern zugesehen hatte, musste diese Person nichts mit dem Überfall auf Babyface zu tun haben. Es konnte jemand von der Presse gewesen sein, der auf einen Schnappschuss gehofft hatte. Oder einfach ein Schaulustiger oder ein Spaziergänger, der zufällig an dieser Stelle vorbeigekommen war.

Was für eine Schnapsidee, hier nach Spuren zu suchen! Das hätte er den Kollegen überlassen sollen. Aber die hatten mit den Knochen bereits alle Hände voll zu tun. Außerdem würde es wohl kaum gründliche Ermittlungen in diesem Fall geben. Nicht, dass ein Angriff auf einen Polizeibeamten nicht sehr ernst genommen wurde. So ganz ohne Spuren und Hinweise gab es jedoch kaum Ansatzpunkte.

Ohne viel Hoffnung machte Tom ein paar weitere Schritte. Er stand jetzt im Wald, war von der Fundstelle aus vermutlich nicht mehr zu erkennen. Es gab keinen Weg in der Nähe, nicht einmal einen Trampelpfad. Das senkte die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwer zufällig vorbeigekommen war. Es gab allerdings auch keinen Hinweis darauf, dass überhaupt jemand hier gewesen war. Lediglich Toms Bauchgefühl und die Tatsache, dass es weit und breit die einzige Stelle war, von der aus man alles sah, aber selbst nicht gesehen wurde. Und wennschon. Tom zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Rückweg. Das hier war reine Zeitverschwendung.

Gerade als er aus dem Wald treten wollte, sah er etwas auf dem Boden aufblitzen. Er blieb stehen, bückte sich. Eine leere Blisterpackung für Tabletten.

Rasch streifte Tom einen Handschuh über und drehte die Packung um. Die silberne Folie auf der Rückseite glänzte und sah nicht so aus, als läge sie schon lange im Freien. Tom entzifferte den Namen des Medikaments, zog sein Handy hervor und googelte ihn. Die Tabletten wurden gegen Magengeschwüre und zur Eindämmung der Magensäureproduktion verschrieben.

Vielleicht stießen sie ja im Laufe der Ermittlungen auf einen Verdächtigen mit Magenbeschwerden. Er glaubte nicht daran, dennoch schob er den Blister in eine Tüte und verstaute sie in seiner Tasche. Man konnte nie wissen.


Am selben Tag


Es war bereits wieder dunkel, als Tom seine Mini-Soko in seinem Büro empfing. Statt Senior war nun Kira dabei. Die junge Kollegin war am frühen Nachmittag eingetroffen und hatte nur kurz ihr Gepäck im Hotel abgestellt, bevor sie aufs Revier gekommen war. Paul hatte eine Tüte voll appetitlich duftender Schürzkuchen mitgebracht und die Kaffeemaschine in Gang gesetzt. Fehlte nur noch die Kerze auf dem Tisch, und sie könnten sich der Illusion hingeben, dass dies ein ganz normales Kaffeekränzchen war. Zumindest, wenn statt Kira Mascha am Tisch säße.

Tom rief sich innerlich zur Ordnung und räusperte sich. «Schön, dass du wieder dabei bist, Kira.»

Sie warf ihm einen unergründlichen Blick zu, und er fühlte sich durchschaut. Kira war vorlaut und selbstsüchtig und handelte oft unüberlegt, aber sie war nicht dumm. Er durfte nicht den Fehler machen, sie zu unterschätzen.

«Glückwunsch zum neuen Büro», erwiderte sie. «Ist cool geworden. Wohin sind die Akten verschwunden?»

«In den Keller.»

«Auch einen?» Paul hielt Kira die Tüte mit dem Gebäck hin.

«Nein, danke.»

«Eines Tages kommst du auf den Geschmack.» Paul bediente sich selbst und biss ein großes Stück ab. Er sah heute deutlich besser aus als am Vortag, stellte Tom erleichtert fest. Vermutlich gehörte er zu den Polizisten, die eher das Nichtstun als die Arbeit krank machte, die erst richtig aufblühten, wenn es einen komplizierten Fall zu knacken gab. Zumindest im Winter, wenn er seinem Hobby Surfen nicht nachgehen konnte.

«Wir sollten anfangen», sagte er. «Dann können wir wenigstens pünktlich Feierabend machen. Immerhin ist Wochenende.» Er zog seine Notizen zu sich heran. «Ich fasse kurz zusammen, was wir bisher haben. Gestern Morgen wurden zwei menschliche Skelette am Kliff gefunden, die von der Sturmflut in der Nacht freigelegt worden waren. Es handelt sich um einen Mann und eine Frau, die offenbar schon vor längerer Zeit dort begraben wurden. Noch sind nicht alle Knochen gefunden, es fehlt vor allem der Schädel des männlichen Skeletts. Hinweise auf die Todesursache gibt es bisher auch nicht, aber aufgrund der Auffindesituation müssen wir von einem Gewaltverbrechen ausgehen. Und das bringt uns zum sogenannten Darß-Ripper. Im Frühjahr 1989 wurde ein Liebespaar in der Nähe der aktuellen Fundstelle in seinem Auto ermordet. Und einige Wochen später wurde ein zweites Paar tot aufgefunden, das jemand nur oberflächlich in den Dünen verscharrt hatte. In allen vier Fällen wurden die Opfer mit zahlreichen Messerstichen umgebracht.»

«Deshalb der Name», murmelte Kira. «Aber Organe wurden nicht entnommen?»

«Wie kommst du denn darauf?», fragte Paul.

«Weil das bei Jack the Ripper so war. Der hat allerdings auch Prostituierte und keine Liebespaare ermordet.»

«Aber er wurde ebenfalls nicht überführt, genau wie unser Ripper hier.» Paul verzog das Gesicht.

«Von einer Organentnahme ist in der Akte keine Rede», sagte Tom. «Bei den beiden Opfern, die erst gestern gefunden wurden, kann das natürlich niemand mehr sagen.»

«Aber die wurden ebenfalls vom Ripper umgebracht?»

Da war es wieder, das Leuchten in Kiras Augen, das Tom früher schon aufgefallen war. Er war sich nicht sicher, ob es Jagdfieber oder Sensationsgier war.

«Noch wissen wir überhaupt nichts über die Toten», gab er zu bedenken. «Nach unseren bisherigen Informationen könnten die beiden auch erst vor wenigen Jahren gestorben sein, und dann hätten sie wohl kaum etwas mit dem alten Fall zu tun.»

Paul stellte seinen Kaffeebecher ab. «Aber das glaubst du nicht wirklich, oder?»

«In diesem Stadium der Ermittlungen halte ich mich mit Theorien zurück. Fest steht jedenfalls, dass die Rechtsmedizin den Todeszeitpunkt bislang nicht weiter eingrenzen konnte. Und die wenigen Begleitfunde, die augenblicklich vorliegen, ein paar Knöpfe sowie die rostigen Überreste eines Reißverschlusses, helfen da auf die Schnelle auch nicht. Zumal es keinen Hinweis auf den Hersteller gibt.» Tom schob Fotos von den Fundstücken in die Mitte des Tischs.

Die Knöpfe waren klein und weiß, stammten wohl von einem Hemd, der Reißverschluss bestand lediglich aus ein paar vollkommen verrosteten Zähnen und winzigen Überresten von Stoff, dessen Farbe nicht mehr zu identifizieren war.

«Jedenfalls hat der Fund irgendwen nervös gemacht», sagte Kira, den Blick auf die Fotos gerichtet. «Sonst wäre Babyface nicht angegriffen worden.»

«Das muss nicht unbedingt der Täter gewesen sein», wandte Tom ein und dachte an den Tablettenblister auf seinem Schreibtisch. Er hatte bisher niemandem davon erzählt, weil er nicht wirklich glaubte, dass er mit dem Fall in Zusammenhang stand. «Babyface könnte jemanden aufgeschreckt haben, der heimlich Fotos machen oder etwas vom Fundort mitgehen lassen wollte.»

«Wer klaut denn bitte menschliche Gebeine?»

«Du hast ja keine Ahnung, wie viele Irre es gibt», brummte Paul und biss in einen weiteren Schürzkuchen.

«Leider hat Babyface den Angreifer nicht gesehen», sagte Tom. «Die Spusi sichert Reifenspuren und Fußabdrücke unten am Feldweg, aber viel Hoffnung habe ich nicht. Da sind in den vergangenen vierundzwanzig Stunden zu viele Personen herumgelaufen. Außerdem hat es zwischendurch geregnet.» Er seufzte. «Lasst uns erst mal mit dem Fall weitermachen.» Er zog das Blatt zu sich heran, auf dem er sich Notizen zu seinem Gespräch mit Wolfram Dietrich gemacht hatte. «Ich habe vorhin mit einem ehemaligen Volkspolizisten gesprochen, der damals an den Ermittlungen beteiligt war. Er hat mir erzählt, dass die ersten beiden Morde anfangs für eine Beziehungstat gehalten wurden. Erst beim zweiten Pärchen kam der Verdacht auf, dass es sich um eine Serie handeln könnte. Ab da war der Kollege auch erst involviert und Teil der MUK. Allerdings nur für kurze Zeit. Dann hat die Stasi übernommen.»

«Fuck, wieso das denn?» Kira starrte ihn an.

«Offenbar weil der Verdacht eines ‹Angriffs auf die Staatsgrenze› vorlag, wie das damals hieß.»

«Kapier ich nicht.»

«Der Strand war Staatsgrenze. Deshalb durfte er auch nach Einbruch der Dämmerung nicht mehr betreten werden.» Tom blickte fragend zu Paul.

Der nickte. «So war das, stimmt.»

«Diese Spezialkommission des MfS hat sich übrigens auch bei anderen Kapitalverbrechen eingeschaltet, das habe ich recherchiert, schon allein aus praktischen Gründen. Die hatten quasi unerschöpfliche Ressourcen.»

«Na wunderbar.» Kira verdrehte die Augen.

«Wir sollten erst mal davon ausgehen, dass die einfach nur ganz normal in dem Fall ermittelt haben», sagte Tom beschwichtigend.

«Ach ja, und weshalb durften die Ermittler von der Morduntersuchungskommission dann nicht mehr dabei sein?»

«Ich weiß es nicht.» Tom hob die Hände. «Ich habe jedenfalls die Akten im Bundesarchiv in Berlin angefordert, wo alle Stasiunterlagen zentral verwaltet werden. Die wollen sich beeilen, konnten aber nicht einmal sagen, ob da überhaupt noch was existiert. Also drückt die Daumen.»

«Vielleicht hat dieser Volkspolizist dir auch Schwachsinn erzählt», spekulierte Kira.

«Warum sollte er?», fuhr Tom sie etwas zu heftig an.

«Um zu verschleiern, wie stümperhaft sie damals gearbeitet haben?»

«Das hättest du wohl gern», schnaubte Paul.

Tom konnte verstehen, dass er sich von Kiras Worten angegriffen fühlte, er war schließlich ebenfalls schon zu DDR-Zeiten Polizist gewesen. Er musste rasch die Wogen glätten.

«Wir sollten uns an das halten, was wir tun können, bis die alten Akten da sind und die Todesursache feststeht», sagte er. «Duke, bist du mit den Vermisstenmeldungen weiter?»

Der Kollege stöhnte auf. «Das ist gar nicht so einfach. Die älteren sind nicht digitalisiert, und solange wir die Suche nicht zeitlich und räumlich näher eingrenzen können, brauche ich noch Wochen dafür.»

«Senior hilft dir doch, oder?»

«Klar, aber …»

«Sobald die Anthropologin das Alter der beiden Opfer besser einschätzen kann, wird es weniger.»

«Trotzdem brauchen wir mehr Leute.»

«Ich schaue, ob ich ab Montag ein paar Streifenkollegen aus anderen Revieren dazunehmen kann. Aber im Moment sind die alle noch mit den Sturmfolgen mehr als ausgelastet.»

Kira lehnte sich im Stuhl zurück. «Und wenn die Morde noch weiter zurückliegen?»

Tom runzelte die Stirn. «Wie meinst du das?»

«Die vier Opfer, von denen wir wissen, wurden 1989 ermordet. Aber wer sagt uns, dass sie die ersten waren? Es könnte doch auch sein, dass die beiden Toten, die gestern gefunden wurden, vor den anderen ermordet wurden.»

Tom starrte sie an.

«Etwa nicht?», fragte Kira verunsichert.

«Doch, ich fürchte, das wäre nach jetzigem Kenntnisstand möglich.»

«Wie weit soll ich zurückgehen?» Paul zückte schicksalsergeben seinen Stift.

«Erst mal bis 1985. Achte besonders darauf, ob zwei Personen zeitgleich verschwunden sind.»

«Ich gebe mein Bestes.»

«Und was soll ich tun?», fragte Kira.

«Wir beide nehmen uns die Zeugen von damals vor. Es ist viel Zeit vergangen, aber Morde wie diese bleiben einem in Erinnerung. Vielleicht erzählt uns ja irgendwer etwas, das er damals nicht erwähnt hat, aus welchem Grund auch immer.»

Tom wollte die Besprechung gerade für beendet erklären, als sein Handy klingelte. Die Rechtsmedizin. Er wandte sich dem Fenster zu, gegen das schon wieder Regen prasselte, und hörte sich an, was die Anthropologin zu sagen hatte. Dann bedankte er sich und legte auf.

«Noch keine nähere Eingrenzung, was das Alter der Skelette angeht», sagte er zu Paul, als er dessen hoffnungsvollen Blick bemerkte. «Aber dafür sind wir der Todesursache ein Stück nähergekommen. An den Rippenknochen der Frau sind markante Kratzspuren, die höchstwahrscheinlich von einem Messer herrühren. Ob diese Verletzungen todesursächlich waren, kann Frau van Doorn jedoch nicht mit Sicherheit sagen.»

«Also für mich ist das eindeutig genug», brummte Paul.

«An den Rippenknochen des Mannes wurden allerdings keinerlei Messerspuren gefunden», gab Tom zu bedenken. «Was aber nichts heißen muss. Er kann so von der Klinge erwischt worden sein, dass kein Knochen in Mitleidenschaft gezogen wurde. Ich hätte mir ein eindeutigeres Ergebnis gewünscht, aber wie es aussieht, müssen wir mit ein paar Leerstellen leben.» Er schob Kira die Akte hin. «Stellst du die Zeugenliste zusammen und bringst in Erfahrung, wer noch auf dem Darß lebt?»

Erst als sie nach dem Ordner griff, fiel ihm ein, wie leicht sie bei ihrer Suche über den Namen Dietrich stolpern könnte. Doch jetzt war es zu spät. Früher oder später würden seine Kollegen ohnehin herausfinden, mit wem er gesprochen hatte, schließlich musste er einen Bericht darüber verfassen. Immerhin wussten sie nicht, dass Wolfram Dietrich nicht nur Holgers, sondern auch Maschas Vater war. Und wenn es nach ihm ging, mussten sie das auch nicht erfahren.


Schwerin, am selben Abend


Mascha nahm die Hände von der Tastatur und horchte. Waren das Schritte gewesen? Eine Tür? An einem Samstagabend war das LKA normalerweise verwaist, aber vielleicht brütete ja irgendwo in den Tiefen des Gebäudes ein Kollege ebenfalls noch über einem Rätsel, das ihn nicht losließ.

Mascha blickte auf die Uhr. Kurz vor neun, nicht zu spät, um eine zweiundzwanzigjährige Studentin anzurufen. Sie griff nach dem Telefon und suchte die Nummer heraus. Es dauerte lange, bis sich eine verschreckt klingende Stimme meldete.

«Ja?»

«Frau Kolb? Mascha Krieger hier, vom LKA.»

«Ach, Sie sind’s.»

«Ist alles in Ordnung bei Ihnen?»

«Ja, alles bestens.»

«Keine mysteriösen Nachrichten oder sonstigen Vorkommnisse?»

«Nichts.»

Das war eine gute Nachricht. Zwar hatte Krystina Kolb eine neue Handynummer, ihre Social-Media-Accounts auf privat gestellt und alle Passwörter geändert, aber das hieß nicht, dass der Täter sie nicht wieder aufspüren konnte. Zumal er ja auch ihre Privatadresse kannte. Derzeit wohnte die Studentin zwar bei einer Freundin, aber irgendwann würde sie nach Hause zurückkehren. Das war der Punkt, der Mascha nach wie vor Bauchschmerzen bereitete. Aber im Augenblick konnte sie nichts anderes tun, als den Mann so schnell wie möglich zu schnappen.

«Ich müsste Ihnen ein paar Fragen stellen.»

«Haben Sie etwas herausgefunden?»

«Ich denke ja. Sagt Ihnen der Name Ben Mayer etwas?»

Am anderen Ende der Leitung blieb es still.

«Frau Kolb?»

«Sie meinen den Fotografen?»

«Ich habe auf Ihrem Laptop eine gelöschte Mail von ihm wiederhergestellt. Was wissen Sie über diesen Mann?»

«Eigentlich nichts.»

Mascha verdrehte die Augen. Sie konnte sich vorstellen, warum es der jungen Frau unangenehm war, darüber zu reden, aber da musste sie jetzt durch.

«Ich habe die Mail gelesen, Frau Kolb.» In Wahrheit hatte sie mühsam ein paar Bruchstücke entziffert, denn das Programm hatte den Text nicht vollständig wiederherstellen können. Aber es war genug gewesen, um sich den Rest zu denken.

«Dann wissen Sie ja Bescheid.»

«Ich möchte, dass Sie mir alles erzählen. Vom ersten Kontakt an.»

«Aber warum?»

«Weil in dem Link in dieser Mail die Malware steckte, die Ihren Computer infiziert hat.»

«Fuck, echt?»

«Also?»

Krystina schwieg einen Moment, bevor sie zu erzählen begann. «Ben hat mich über Instagram kontaktiert. Erst hat er ein paar Bilder von mir gelikt und mir Komplimente gemacht. Irgendwann hat er dann gefragt, ob ich Lust auf eine Fotosession hätte, ich sei genau der Typ, den er suche. Verletzlich, aber stark.» Sie verstummte.

Mascha dachte an die Bilder mit den Unfallnarben. Krystina hatte wirklich viel Mut bewiesen, sich öffentlich so zu zeigen. Und irgendein Dreckschwein hatte das ausgenutzt.

«Ich habe nicht sofort zugestimmt, falls Sie das glauben», fuhr Krystina fort. «Ich bin ja nicht total naiv. Ich habe den Typen gegoogelt. Er hat eine Website mit sehr schönen, sehr ästhetischen Aktfotos.»

Das stimmte. Allerdings war der Fotograf Ben Mayer aus Stralsund nicht der Mann, der mit Krystina Kontakt aufgenommen hatte.

«Und weiter?», fragte Mascha.

«Ich habe ihn gefragt, was er sich denn vorstelle. Daraufhin hat er vorgeschlagen, mir einen Link zu ein paar Bildern im gleichen Stil zu mailen. Ich habe mir die Fotos angeschaut und ihm dann geschrieben, dass ich es machen würde. Erst kam tagelang keine Antwort, dann schrieb er, dass er ein Model gefunden hätte, das noch mehr seinen Vorstellungen entspreche. Ich war total vor den Kopf gestoßen, habe die Mails gelöscht und versucht, die Sache zu vergessen. Wie hätte ich denn ahnen können, dass das alles Fake war?» Die junge Frau schluchzte. Sie war noch immer traumatisiert, vom Übergriff des Stalkers, aber vermutlich auch von dem Motorradunfall. «Ist Ben Mayer der Typ, der meinen Computer gehackt hat? Haben Sie ihn verhaftet?»

«Nein, er ist es nicht. Der Täter hat den Mailaccount gehackt und sich als Mayer ausgegeben, um sich Ihr Vertrauen zu erschleichen.»

«Was für ein Arschloch.»

«Sie sagen es, Frau Kolb. Könnten Sie am Montag noch einmal im LKA vorbeikommen, damit wir Ihre Aussage aufnehmen können?»

«Klar.»

«Danke. Passen Sie gut auf sich auf. Sie wohnen doch nach wie vor bei Ihrer Freundin?»

«Ja, aber …»

«Bleiben Sie noch eine Weile dort, bitte.»

Als Mascha aufgelegt hatte, lehnte sie sich im Stuhl zurück. Was für ein perfides Spiel der Kerl mit seinem Opfer gespielt hatte! Und wie clever, sie mit einem Fotoshooting zu locken. Welche junge Frau wollte nicht gern Komplimente für ihr Aussehen bekommen und bewundert werden, gerade wenn sie nicht so perfekt war wie all die Konkurrenz bei Instagram und Co?

Leider funktionierte der Link in der Mail nicht mehr, sonst hätte Mascha darüber womöglich mehr über den Täter und seine Arbeitsweise erfahren, vielleicht sogar eine Spur zu ihm finden können. Blieb nur Maria, der Honeypot.

Ein Quietschen im Flur ließ Mascha zusammenfahren. Großer Gott, machte dieser Fall sie so schreckhaft? Sie fuhr den Rechner herunter und packte ihren Kram zusammen. Zeit, Feierabend zu machen. Heute hätte sie nichts gegen eine Mitfahrgelegenheit einzuwenden gehabt, denn es war seit Stunden stockdunkel und merklich kälter geworden. Aber danach sah es nicht aus.

Als sie den Rucksack schulterte, quietschte es wieder, dann knallte eine Tür. Kurz entschlossen trat Mascha aus dem Büro. Im nächsten Moment hätte sie beinahe laut aufgelacht. Im Korridor stand der Putzwagen, durch die Milchglasscheibe erkannte sie im Büro ihres Chefs die vertraute Gestalt des Gebäudereinigers. Sie mochte ihn nicht sonderlich, weil er ein wenig aufdringlich war und unangenehm roch, aber gefährlich war er sicherlich nicht.


Sonntag, 12. Januar


Sellnitz, am Vormittag


Toms Herz setzte einen Schlag aus, als er Mascha aus der Dienstlimousine des LKA steigen sah. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr er sie vermisst hatte. Ihm hatte ihr scharfer Verstand gefehlt, ihre Kompetenz, ihre Hartnäckigkeit und ihre pragmatische Art, an Fälle heranzugehen. Aber auch die gemeinsamen Abende in seinem Haus, wenn sie erst Romy ins Bett gebracht und danach bei einer Flasche Wein bis spät in die Nacht den Fall diskutiert und neue Ermittlungsansätze gesucht hatten.

Sie erblickte ihn, hob die Hand zum Gruß und näherte sich über den sandigen Dünenweg. Der Wind, der schwere, salzige Seeluft herantrug, zerzauste ihr kurzes, kastanienbraunes Haar. Es war fast wie bei ihrer ersten Begegnung im vergangenen September auf dem Wanderparkplatz im Wald, nur dass es diesmal zwanzig Grad kälter war und Mascha statt der Lederjacke einen dicken blauen Daunenparka trug. Und dass ihn ihre Ankunft nicht wütend machte, sondern mit einer Mischung aus Freude und Nervosität erfüllte.

Zum Glück waren die Reporter, die gestern nach der Veröffentlichung der Pressemitteilung hinter der Absperrung ausgeharrt hatten, heute nicht aufgekreuzt. Entweder wollten sie sich den Sonntagmorgen nicht verderben lassen, oder sie hatten sich interessanteren Storys zugewandt.

Mascha trat zu ihm und lächelte schief. «Hi.» Ihre Haare waren ein Stück kürzer als im September, ihre Wangen von der Kälte gerötet. «Hier sind wir also wieder.»

Er grinste. «Ich freue mich auch, dich zu sehen.» Er hätte sie gern zur Begrüßung umarmt, aber er wusste nicht, ob ihr das recht war. Also vergrub er die Hände verlegen in den Jackentaschen.

In den frühen Morgenstunden hatten die Kriminaltechniker eine CD im Sand gefunden, von Hand beschriftet mit «Hits 1988» oder «1989» oder «1999», so genau war das nicht mehr zu entziffern. Wie sich herausgestellt hatte, war diese CD ein Fall für die Kryptologen des LKA, und so hatte Tom die Gelegenheit beim Schopf gepackt und seinen Chef überredet, Mascha anzufordern, zumindest für ein paar Tage. Und zu seiner großen Überraschung hatte es innerhalb weniger Stunden geklappt.

Der Fund konnte bei der Bestimmung des Todeszeitpunkts helfen. Falls es sich bei den Überresten um Opfer des Darß-Rippers handelte und die CD einem von ihnen gehört hatte, mussten sie nach den ersten beiden Paaren getötet worden sein, und zwar frühestens Mitte der Neunzigerjahre, denn vorher hatte es keine CD-Brenner für den privaten Gebrauch gegeben.

Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass die CD nichts mit dem Fall zu tun hatte. Dann war sie immerhin ein guter Vorwand gewesen, Mascha auf den Darß zu holen.

Mascha rieb sich die kalten Finger. «Wo ist die Fundstelle?»

Tom deutete zum Kliff hinauf, wo eine einsame Möwe ihre Kreise durch den bleigrauen Himmel über dem Zelt zog, als würde sie darauf hoffen, dass die Grabungen auch etwas für sie ans Tageslicht beförderten. «Da oben.»

Er wollte hinzufügen, wie froh er war, Mascha wieder dabeizuhaben, ihr erklären, warum er sich in den vergangenen Monaten nicht gemeldet hatte. Doch sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, also blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

«Wie kommt es, dass du noch in Schwerin bist?», fragte er, um das Schweigen zu brechen.

«Der Kollege, den ich vertrete, hat in Australien seine große Liebe gefunden.»

«Glückspilz.»

Sie sah ihn von der Seite an. «Findest du?»

«Die haben jetzt Sommer.»

«Stimmt.»

«Also bleibst du in Schwerin?»

«Zumindest so lange, bis Ersatz aufgetrieben ist. Das kann sich hinziehen.» Sie blieb stehen, ließ den Blick übers Meer schweifen. «Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal hier ermitteln würde.»

Tom wandte sich ebenfalls dem Wasser zu, fixierte die Stelle am Horizont, wo Himmel und Meer fast dieselbe Farbe hatten. «Ich freue mich, dass du da bist.»

«Ich freue mich auch.»

Tom hätte gern noch mehr gesagt, doch in dem Moment hörte er ein Geräusch. Er wandte sich um.

«Mascha!» Lisa kam ihnen entgegen, zog im Laufen die Kapuze ihres Schutzanzugs vom Kopf. «Wie geil ist das denn?» Sie boxte der Kollegin zur Begrüßung in die Seite und senkte verschwörerisch die Stimme. «Ich glaube ja, dass Tom die CD hier vergraben hat, damit er dich anfordern kann.» Sie grinste.

Tom bemerkte, wie Mascha verlegen zur Seite blickte.

«Am besten zeigst du uns mal, was ihr gefunden habt», sagte er rasch.

Sie traten ins Zelt. Die meisten Knochen waren bereits nach Greifswald in die Rechtsmedizin gebracht worden, aber ein paar neue, die erst heute dazugekommen waren, lagen auf der Plane. Auf dem Klapptisch stand ein Laptop, daneben lagen ein Tablet und ein transparenter Spurenbeutel mit einer CD samt Hülle.

Lisa deutete darauf. «Ein Kollege hat sie in den CD-Player seines Wagens gesteckt, um zu sehen, ob wirklich Musik drauf ist, aber er hat das Ding nicht zum Laufen gekriegt. Also hat er den Laptop geholt und es damit probiert. Doch die Daten sind nicht lesbar. Vermutlich zerfallen.»

«Er hätte sie besser nicht anrühren sollen.» Mascha nahm den Beutel in die Hand. «Hoffentlich ist dadurch nicht noch mehr zerstört worden.»

«Das habe ich ihm auch gesagt.» Lisa seufzte. «Ich hoffe, du kannst die Daten retten.»

Mascha betrachtete den Inhalt des Beutels von allen Seiten. «Ich meinte nicht nur die CD, sondern auch den Laptop. Es hätte irgendeine Schadsoftware darauf sein können.»

«Die nach all den Jahren noch wirksam ist?»

«Weißt du, wie lange die CD in der Erde lag?»

«Nein, du hast recht. Sorry, das war wirklich dumm. Ich mach’s ihm noch mal klar. Er ist noch nicht lange dabei. Tut mir echt leid.» Lisa sah ehrlich zerknirscht aus.

Mascha winkte ab. «Lag sonst noch was in der Nähe der CD?»

«Ein Beckenknochen. Aber das wolltest du bestimmt nicht wissen.»

Mascha nickte. «Sagt Bescheid, wenn ihr irgendwas findet.»

«Klar.» Lisa griff nach dem Tablet, das auf dem Tisch lag. «Viel Erfolg mit der CD, Mascha. Wenn jemand die Daten wiederherstellen kann, dann du.» Sie nickte ihnen zu und drehte sich zur Abbruchkante um.

«Damit habe ich eigentlich nichts zu tun, ich weiß», sagte Mascha, als sie wieder zum Strand hinabstiegen. «Aber könnte ich trotzdem die Akte sehen?»

«Natürlich kannst du das.» Tom blieb stehen und sah sie an. «Und für mich gehörst du zur Soko, egal wie dein offizieller Auftrag lautet.»


Am selben Tag


Die Glastüren gleiten auf, ich schreite nach draußen und atme tief durch. Manchmal ist es das Beste, dem Feind direkt in die Augen zu sehen. Der blonde Muskelprotz hat mich nicht wiedererkannt, zum Glück. Das hat ihm das Leben gerettet.

Ich gehe über den Parkplatz zu meinem Wagen. Mein Magen spinnt rum, und ich muss mich beherrschen, um nicht die Hände auf den Bauch zu pressen. Vielleicht sollte ich doch mal zum Arzt gehen, sonst bin ich am Ende derjenige, der die ganze Scheiße nicht überlebt. Und das wäre wirklich ärgerlich, noch ärgerlicher als meine unüberlegte Aktion am Freitag.

Wie konnte ich nur so leichtsinnig sein, nachts dort herumzuspazieren? War doch klar, dass die Polizei den Fundort bewacht. Dabei weiß ich nicht einmal, ob ich dieses Mistding wirklich in der Nacht verloren habe. Ich habe erst zwei Tage später bemerkt, dass es nicht mehr an meinem Schlüsselbund hängt, und einen Scheißschreck gekriegt. Ich habe sogar ernsthaft überlegt, ob ich die Grube noch einmal öffnen und danach suchen soll.

Im Grunde ist es unwahrscheinlich, dass sich das Teil zu mir zurückverfolgen lässt. Es gibt Tausende davon, und nach all den Jahren ist es bestimmt verrostet, sodass auch keine Fingerabdrücke mehr daran gesichert werden können. Dennoch besteht die vage Möglichkeit, dass sich irgendwer erinnert, dass ich mal so etwas besessen habe. Ich fege die Vorstellung mit einer Handbewegung fort. Es ist dumm und gefährlich, sich zu viele Gedanken zu machen und deshalb womöglich in Panik zu verfallen und einen Fehler zu begehen. Das darf mir nicht noch einmal passieren.

Bedauerlicherweise ballen sich am Horizont bereits neue Wolken. Ich habe keine Ahnung, was es mit dieser CD auf sich hat, die bei den Knochen aufgetaucht ist. Meine ist es jedenfalls nicht. Das ist immerhin eine gute Nachricht.

Ich habe meinen Wagen erreicht und bleibe stehen. Vom Parkplatz der Klinik aus kann man die Fundstelle fast sehen. Sie ist nur ein paar Hundert Meter entfernt, verdeckt durch ein kleines Wäldchen.

Ich schließe auf, atme einige Male tief ein und aus. Bisher bin ich immer auf die Füße gefallen. Ich bin ein Kämpfer, ich darf mir nur nicht die Zügel aus der Hand nehmen lassen. Und ich muss schnell und gnadenlos zuschlagen, sollte es nötig sein. Wer zögert, hat schon verloren. Und ich habe nicht vor zu verlieren.


Am selben Tag


Mascha blickte noch einmal zu dem Zelt auf dem Kliff hinauf, wo sie sich gerade von Lisa verabschiedet hatten, dann sah sie Tom an. «Verdammt exponierte Lage, um zwei Leichen zu vergraben.»

«Vielleicht sah es hier damals ganz anders aus. Oder es hat mit der Abgeschiedenheit zu tun.» Er deutete in Richtung Meer, wo das Wasser gurgelnd über den Sand schäumte. «Zu DDR-Zeiten durfte sich niemand nachts hier aufhalten.»

«Bis auf die Grenzer.»

«Stimmt. Deshalb hatten sie wohl damals auch den Verdacht, der Mörder könnte einer von ihnen sein. Oder doch zumindest jemand, der wusste, wann es ungefährlich war, sich am Strand aufzuhalten.»

Mascha sah ihn überrascht an. «Steht das in der Akte?»

Tom wirkte plötzlich verlegen und wich Maschas Blick aus. «Ich habe mit einem der Ermittler von damals gesprochen.» Er zog die Brauen zusammen. «Was zum Teufel …»

Mascha fuhr herum und erblickte einen alten dunkelgrünen Dodge, der über den sandigen Weg auf sie zuwackelte. Der amerikanische Schlitten hing knapp über dem Boden und hatte sichtlich Mühe, auf dem unebenen Untergrund voranzukommen.

«Weißt du, wer das ist?», fragte sie.

«Der Dodge gehört Babyface, aber der liegt im Krankenhaus. Sollte er jedenfalls.»

Tom marschierte dem Fahrzeug entgegen, Mascha folgte neugierig. Der Dodge hielt, die Fahrertür wurde aufgestoßen, eine blonde Frau mit Brille stieg aus. Sie trug schwarze Boots und eine weiße Steppjacke. Mit Schwung knallte sie die Wagentür zu und wandte sich ihnen zu. Es war Kira.

«Tom?», rief sie überrascht. «Ich dachte, du würdest Mascha abholen.» Sie erblickte Mascha. «Oh, hi. Schön, dich zu sehen.»

Tom gab Mascha keine Gelegenheit, Kira zu begrüßen. «Was machst du hier?», fuhr er die Kollegin an. «Und warum bist du mit diesem Wagen unterwegs?»

«Babyface hat ihn mir geliehen, die Dienstfahrzeuge sind alle im Einsatz. Ich bin auf dem Weg zu einem Zeugen.»

«Hier?» Tom fixierte sie ungläubig.

«Ich wollte nur kurz die Fundstelle sehen. Es fühlt sich nicht richtig an, Personen in dieser Sache zu befragen und gar nicht genau zu wissen, wovon die Rede ist.»

Mascha bemerkte, wie mühsam sich Tom beherrschte. Kira hatte sich schon bei dem Fall im vergangenen Herbst schwer damit getan, die Erfahrung der älteren Kollegen anzuerkennen und Tom als Ermittlungsleiter zu respektieren. Er war bestimmt nicht glücklich gewesen, dass er ausgerechnet sie wieder als Verstärkung bekommen hatte. Und das beruhte höchstwahrscheinlich auf Gegenseitigkeit.

«Du fährst jetzt umgehend zu dem Zeugen», wies Tom sie an. «Ohne weitere Alleingänge.»

«Aber ich …» Kiras Augen wurden groß. «Oh fuck!»

Im selben Moment spürte Mascha ein leises Rumpeln wie bei einem Erdbeben. Der Boden unter ihren Füßen schien zu vibrieren. Entsetzt schnappte sie nach Luft.

Sie folgte Kiras Blick und sah, wie das weiße Zelt der Kriminaltechnik sich in Bewegung setzte, erst ganz langsam, dann schneller. Es rutschte über den Abgrund, zusammen mit einer Lawine aus Sand, Strandhafer und Gestrüpp. Sekunden später war es verschwunden.

«Großer Gott», murmelte Tom neben ihr und rannte los, zog dabei sein Handy aus der Tasche und hielt es ans Ohr.

Mascha folgte ihm. Im Rennen warf sie einen Blick über die Schulter. Kira verharrte an Ort und Stelle, sie schien mit sich zu ringen. Endlich machte auch sie sich an den Aufstieg.

Mascha holte Tom ein, einen Moment lang blieben sie geschockt an der frischen Abbruchkante stehen und blickten auf die unfassbaren Mengen Sand und Geröll, die sich etwa zwei Meter unterhalb von ihnen ausbreiteten wie erkaltete Lava in einem Vulkankrater. An einer Stelle ragten ein Stück weiße Plane und eine Aluminiumstange aus der Halde.

Mascha kämpfte mit den Tränen. Hoffentlich hatte überhaupt irgendwer diese Katastrophe überlebt! Sie nahm eine Bewegung wahr und erkannte einen Mann, der sich genau unter ihnen aus dem Sand freikämpfte.

Sie packte Tom am Arm. «Da! Wir müssen ihm helfen.»

Tom warf sich auf den Boden und streckte die Hand aus, der Kollege griff danach. Doch als Tom vorsichtig zog, bröckelte Sand von der Kante.

«Halt mich fest.» Tom robbte vorsichtig weiter vor.

Mascha kniete sich mit ihrem gesamten Gewicht auf seine Beine. Gemeinsam hievten sie den Kollegen nach oben, bis er keuchend neben ihnen auf dem Kliff lag.

Mascha stand auf und ließ ihren Blick über das Meer aus Sand, Steinen und entwurzeltem Strandhafer wandern, auf der Suche nach weiteren Überlebenden. Da entdeckte sie mehrere weiß gekleidete Gestalten, die sich in einem großen Bogen um den Abgrund herum auf sie zubewegten. Sie hatten sich offenbar rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Eine Person humpelte, eine andere wurde von einem Kollegen gestützt, doch niemand schien ernsthaft verletzt zu sein. Erleichtert atmete sie auf. Sie hielt nach Lisa Ausschau, doch auf diese Entfernung sahen die Techniker in ihren Schutzanzügen alle gleich aus.

«Alles in Ordnung bei euch?», rief sie ihnen zu. «Seid ihr vollzählig?»

Sie schienen die Frage nicht gehört zu haben, waren noch zu weit entfernt.

Tom half dem geretteten Kollegen auf. «Wie viele seid ihr?»

Der Mann überlegte kurz. «Sechs. Nein, sieben.»

Mascha zählte die nahenden Gestalten. «Es sind nur fünf», murmelte sie mit belegter Stimme. «Und es sind alles Männer. Wo ist Lisa?»


Am selben Tag


Panisch blickte Tom sich um. Großer Gott! Wo war Lisa? Hatte sie es geschafft, sich vor dem Erdrutsch in Sicherheit zu bringen oder war sie von der Lawine begraben worden?

Er entdeckte etwas im Sand, ganz in der Nähe der Überreste des Zeltes. Es war schwarz und rechteckig.

«Das Tablet», rief er. «Lisa hatte es eben noch in der Hand.»

«Dann ist sie irgendwo dort verschüttet.» Mascha trat näher an die Kante. «Wir müssen sie da rausholen, bevor sie erstickt.»

«Aber wir müssen überlegt vorgehen. Der Sand ist instabil. Wenn wir darauf herumklettern, rutscht womöglich noch mehr weg.»

«Dort hinten liegen ein paar Bretter.» Der Kollege, den Tom aus dem Sand gezogen hatte, atmete noch immer schwer.

«Gute Idee.» Er wollte sich in Bewegung setzten, als er Mascha schreien hörte.

«Nein, mach das nicht!»

Er fuhr herum.

Kira war endlich zu ihnen gestoßen und setzte zum Sprung in den Krater an. Mascha wollte sie zurückhalten, aber sie kam zu spät.

«Diese blöde Kuh», stieß Tom hervor. Dann wandte er sich wieder an den Kollegen. «Schnell, die Bretter!»

Sie rannten los, weitere Kollegen halfen. Als sie mit den Brettern zurückkehrten, hatte Mascha irgendwo ein Stück Seil aufgetrieben und an einem dürren Baum befestigt und ließ sich Schritt für Schritt über die brüchige Kante hinab.

Die Kollegen reichten ihr die Bretter an, die sie hintereinander auf dem Boden auslegte. Zweimal rutschte dabei eine größere Menge Sand weg, und sie musste das Brett neu ausrichten. Endlich war der provisorische Steg fertig. In der Ferne hörte Tom das Martinshorn, Hilfe war unterwegs, zum Glück! Aber Lisa blieb nicht mehr viel Zeit. Er balancierte über die Bretter zu Mascha, die sich bereits zu Kira gesellt hatte. Mit bloßen Händen schaufelten sie den Sand um das Tablet herum zur Seite. Es schien ewig zu dauern. Tom betete, dass sie nicht an der falschen Stelle gruben.

Plötzlich schrie Kira auf. «Ich hab sie!»

Tatsächlich erkannte Tom blonde Haare. Wie besessen gruben sie weiter, Tom spürte seine Finger schon lange nicht mehr, so kalt und taub waren sie vom eisigen, nassen Sand.

Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Lisas Gesicht freizulegen. Als die Kollegin laut würgte und hustete, durchströmte Tom ein warmes Gefühl der Erleichterung. Er gönnte sich ein paar Sekunden Verschnaufpause, tauschte einen Blick mit Mascha, die ihn mit dreckverschmiertem Gesicht anlächelte. Ihre Wangen waren nass.

«Gute Arbeit», sagte er.

Ihr Lächeln wurde breiter. «War verdammt knapp.»


Anklam, am selben Tag


Holger Dietrich gähnte und stoppte das Video, das er jetzt zum dritten Mal ansah, ohne dass ihm etwas Neues auffiel. Er rieb sich die Augen, stand auf und streckte sich. Zum Glück war er allein im Büro, sonntags war die KPI bis auf die Bereitschaft weitgehend verwaist. Nur ihn trieb es her, weil ihm zu Hause die Decke auf den Kopf fiel. Und weil ihn der Fall nervte. Je eher er ein Ergebnis lieferte, desto schneller war er ihn los.

Seit ein paar Wochen hatte sein Chef ihn auf dem Kieker. Immer wieder bekam er langweilige Routineermittlungen aufgedrückt, obwohl er eigentlich Soko-Leiter war. Nur weil er einmal seine Kompetenzen überschritten und einen Zugriff gegen den Befehl des Einsatzleiters angeordnet hatte. Dass seine Entscheidung richtig gewesen war und Leben gerettet hatte, wollte natürlich niemand zugeben. Er hatte sich nicht an die Regeln gehalten, nur das zählte. Aber die würden ihn nicht fertigmachen.

Er schenkte sich Kaffee nach, ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder und betrachtete das Standbild auf dem Monitor. Ein Bahnsteig kurz vor der Einfahrt des Zugs. Fünf Menschen waren in dem Ausschnitt zu sehen, den die Kamera erfasste. Zwei Jugendliche mit Skateboards unter dem Arm, ein Anzugträger mit offenem Mantel, ein Mann im Rollstuhl, der halb von einer Baustellenabsperrung verdeckt wurde. Und die Frau. Das Opfer.

Holger wusste, dass sie in genau zweiundzwanzig Sekunden vor einen einfahrenden Zug fallen würde. Ob sie stolperte, sprang oder gestoßen wurde, war jedoch nicht zu erkennen, denn genau jetzt trat sie hinter die Baustellenabsperrung und verschwand aus dem Blickfeld der Kamera. Erst in der Sekunde des Sturzes tauchte sie wieder auf. Allerdings wurde sie dabei von einem weiteren Mann verdeckt, der genau in dem Moment auf den Bahnsteig eilte. Auch die übrigen Personen waren die ganze Zeit in Bewegung. Als es passierte, befanden sie sich alle nahe beieinander.

Fünf Männer und eine Frau. Hatte einer von ihnen sie gestoßen?

Holger nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Der Mann, der im letzten Augenblick hinzugekommen war, schied aus. Er war viel zu weit weg gewesen. Die beiden Jugendlichen hatten ausgesagt, dass sie nichts mitbekommen hätten. Sie hatten nicht einmal die Frau wahrgenommen, bevor es geschah, sondern waren erst aufmerksam geworden, als der Zug mit einem schrillen Quietschen zum Stehen kam. Aber da war schon alles vorbei. Holger war geneigt, ihnen zu glauben. Bis kurz vor der Tat waren sie nur mit sich selbst beschäftigt, das war auf dem Video eindeutig zu sehen. Andererseits konnte in zweiundzwanzig Sekunden viel passieren.

Die beiden anderen Zeugen konnten bisher nicht ausfindig gemacht werden. Der Anzugträger und der Rollstuhlfahrer waren verschwunden. Holger konnte sich nicht vorstellen, dass sie nicht mitgekriegt hatten, was sich vor ihren Augen abgespielt hatte.

Er stand auf, öffnete das Fenster, zündete sich eine Zigarette an. Einer der Vorzüge, wenn man sonntags allein im Büro war. Er inhalierte tief, dachte über die beiden Männer nach. Den Rollstuhl sah man bis kurz vor dem Unglück hinter der Baustellenabsperrung hervorlugen. Danach war er verschwunden. Es war jedoch höchst unwahrscheinlich, dass der Mann die Frau gestoßen hatte. Manchmal verschwanden Zeugen, weil sie unter Schock standen oder weil sie einfach nur so schnell wie möglich wegwollten. Viele wussten gar nicht, dass sie als Zeugen gesucht wurden. Holger war zuversichtlich, dass er den Mann finden würde.

Blieb der Anzugträger. Er war Holgers Verdächtiger Nummer eins. Es sei denn, es war doch ein Unfall gewesen. Oder ein Suizidversuch. So oder so blieb ihm nichts anderes übrig, als das Umfeld der Frau näher unter die Lupe zu nehmen. Zumindest so lange, bis sie vernehmungsfähig war. Falls das das je geschah. Ihr Zustand war äußerst kritisch, die Ärzte bezweifelten, dass sie die nächsten Tage überleben würde. Wenn nicht, ging es womöglich um Mord, und dann würde Holger die Soko leiten. Immerhin ein Silberstreif am Horizont.

Fragte sich, wer einem Menschen wie ihr etwas würde antun wollen. Die Frau war dreiundachtzig und hatte keine lebenden Verwandten mehr, soweit Holger das bisher ermitteln konnte.

Er warf die Kippe weg und schloss das Fenster. Vermutlich hatte sein Chef ihm diesen Fall aufgebrummt, weil er nicht lösbar war. Weil die Frau sterben würde, ohne noch einmal aufzuwachen, und die Zeugen unauffindbar waren. Eine weitere Lektion, damit er lernte, sich unterzuordnen. Aber so schnell gab Holger nicht auf. Er war ein guter Ermittler. Er würde herausfinden, was auf diesem Bahnsteig geschehen war.


Am selben Tag


Kira wartete, bis Mascha weggefahren war, um im Hotel einzuchecken. Dann drehte sie sich mit einem breiten Lächeln zu Tom um. «Und, was gibt’s?»

Seit Ewigkeiten hatte sie sich nicht mehr so gut gefühlt. Nein, falsch, sie hatte sich noch nie so gut gefühlt. Sie hatte vollen Einsatz gezeigt, ihr Leben riskiert, um ein anderes zu retten. Wenn ihr Ausbilder sie so gesehen hätte, müsste er zurücknehmen, was er ihr wieder und wieder an den Kopf geknallt hatte. Dass sie zu zögerlich war, zu ängstlich, dass sie nicht hart genug ranging, wenn es darauf ankam.

«Wir sind hier nicht beim Supermodel!», hatte er sie angebrüllt. «Es ist scheißegal, ob du dir einen Fingernagel abbrichst, es geht darum, die Geisel zu befreien.»

Mein Gott, war das demütigend gewesen. Und das, nachdem sie bis dahin nur so durch die Ausbildung geflogen war. An der Uni hatte sie ausschließlich Bestnoten eingeheimst, aber dieser Kerl hatte sie an den Rand der Verzweiflung getrieben. Scheiß drauf. Spätestens heute hatte sie bewiesen, dass sie es verdammt noch mal mit jedem aufnehmen konnte.

«Setzen wir uns.» Tom deutete auf seinen Bulli.

Er zog die Seitentür auf, und sie quetschten sich in die spießige kleine Sitzecke. Normalerweise hätte sich Kira eine verächtliche Bemerkung nicht verkneifen können, aber heute beherrschte sie sich. Ganz bestimmt wollte Tom ihr noch einmal sein Lob aussprechen für ihren mutigen Einsatz. Vielleicht wollte er sie sogar mit einer besonderen Aufgabe betrauen. Verdient hätte sie es jedenfalls.

«Das war richtig scheiße, was du da gerade abgeliefert hast, das ist dir hoffentlich klar.»

Sie starrte ihn an. Sollte das ein Witz sein?

«Du hast dich selbst und alle anderen in Lebensgefahr gebracht mit deiner Aktion.»

«Aber ich habe doch …» Ihr versagte die Stimme. Das konnte nicht wahr sein.

«Ich hatte angeordnet, dass wir erst Bretter auslegen, und du bist einfach da reingesprungen, als wäre es ein Abenteuerspielplatz.»

«Das ist nicht dein Ernst.» Kira glaubte noch immer, dass er scherzte, es konnte nicht anders sein.

«Wenn du nicht lernst, dich an die Regeln zu halten, wirst du nicht froh werden bei der Polizei. Es geht nicht darum, wer die größte Show abzieht, sondern Leben zu retten und Verbrecher zu überführen.»

«Du glaubst, das war eine Show für mich?» Zorn wallte in ihr auf. «Ich habe mein verdammtes Leben riskiert, um eine Kollegin zu retten, und du wirfst mir vor, ich hätte es aus Eitelkeit getan?»

«Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, warum du es getan hast. Ich weiß nur, dass du glaubst, dich über Anordnungen hinwegsetzen zu können, wenn es dir passt.»

«Und du tust das nie, ja?»

Er knallte die Hand auf den Tisch. «Es geht hier nicht um mich, Kira. Du hättest sterben können. Mascha hätte sterben können. Lisa hätte sterben können.»

«Und wer hat Lisa gefunden?», gab sie trotzig zurück.

«Das warst du», antwortete Tom in etwas versöhnlicherem Ton. «Und darüber bin ich sehr froh. Aber das ändert nichts daran, dass derart unüberlegtes Handeln lebensgefährlich ist.»

«Wenn ich gewartet hätte, wäre es vielleicht zu spät gewesen, hast du darüber mal nachgedacht?»

Tom lehnte sich auf der Bank zurück und verschränkte die Arme. «Das habe ich. Und deshalb werde ich die Sache auch auf sich beruhen lassen.»

«Na wunderbar. Soll ich jetzt vielleicht noch dankbar sein?» Kira kämpfte mit den Tränen und hasste sich dafür. Das war alles so unfair.

Dabei hatte Tom nicht ganz unrecht. Als Mascha und er überlegt hatten, wie sie am besten vorgehen sollten, hatte sie ihre Chance gewittert, sich hervorzutun. Sie wollte Karriere machen, es nach ganz oben schaffen, da gehörte ein bisschen Risikobereitschaft dazu. Und als sie dann angefangen hatte zu graben, war es wie ein Rausch gewesen. Dieses Gefühl, etwas wirklich Wichtiges zu tun, etwas von Bedeutung, einem anderen Menschen das Leben zu retten, war einfach überwältigend gewesen.

Und nun machte dieser arrogante Spießerbulle alles kaputt.

Er sah sie warnend an. «Überspann den Bogen nicht, Kira.»

Sie wandte sich dem Fenster zu, blickte hoch zum Kliff, wo die Aufräumarbeiten eingesetzt hatten. Das RTW war wieder abgefahren, allen Kollegen ging es gut. Selbst Lisa hatte sich geweigert, zur Sicherheit eine Nacht im Krankenhaus zu verbringen. Sie hatte Kira umarmt, nachdem sie sie sicher auf festen Boden zurückgebracht hatten.

«Ich schulde dir was, Kira.»

«Keine Ursache, ist schließlich mein Job.»

Wie oft hatte sie sich ausgemalt, diesen Satz einmal zu sagen. Und jetzt das.

Sie wandte sich wieder Tom zu. «Bist du fertig? Kann ich gehen? Ich habe nämlich noch Zeugen zu befragen.»

Er breitete die Arme aus. «Ich halte dich nicht länger auf.»

Sie erhob sich, zog die Schiebetür auf.

«Kira?»

Sie erstarrte. «Was noch?»

«Vielleicht denkst du ja in einer ruhigen Minute mal über das nach, was ich gesagt habe.»

Sie verzichtete auf eine Antwort und sprang nach draußen. Als sie auf den Dodge zumarschierte, kam ihr ein Gedanke. Vielleicht war er neidisch, weil sie Lisa gefunden hatte. Vielleicht war er ein schlechter Verlierer. Aber er durfte nicht vergessen, dass auch er eine Achillesferse hatte. Es wurde Zeit, dass sie sich mal mit Mascha unterhielt.


Am selben Abend


Mascha schloss die Tür ihres Hotelzimmers hinter sich und atmete tief durch. Was für ein Tag. Heute Morgen hatte sie noch geglaubt, einen ganz normalen frustrierenden Sonntag vor sich zu haben, den sie damit verbringen würde, sich ein bisschen als Maria Heinrich auf Instagram herumzutreiben und mal wieder die Akten durchzuarbeiten, die das Geheimnis ihrer Herkunft enthalten mussten, auch wenn sie sich hartnäckig weigerten, es preiszugeben. Zwar hatte Mascha im Herbst neue Informationen erhalten, aber sie kannte noch immer weder den Namen ihrer Mutter noch die Wahrheit darüber, was mit ihr geschehen war.

Dann hatte Oliver angerufen und wissen wollen, ob sie Lust hätte, noch einmal auf dem Darß zu ermitteln, und sie hatte ohne zu zögern zugesagt, noch bevor sie wusste, worum es ging. Danach hatten sich die Ereignisse überschlagen und in dem Erdrutsch auf dem Kliff gegipfelt. Sie stand noch immer ein wenig unter Schock, konnte kaum glauben, dass alles so glimpflich ausgegangen war.

Tom hatte sie noch auf ein Glas Wein einladen wollen, bevor sie ins Hotel fuhr. Aber sie hatte abgelehnt. Dabei hätte sie gern etwas getrunken, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie würde ziemlich sicher heute Nacht kein Auge zutun. Und gegen Toms Gesellschaft hätte sie auch nichts einzuwenden gehabt, ganz im Gegenteil. Aber sie wollte sich unbedingt noch die CD ansehen.

Sie warf den Rucksack aufs Bett und stutzte. Hatte sie ihre Reisetasche nicht auf der anderen Seite abgestellt?

Irritiert blickte sie sich im Zimmer um. Es wirkte nicht so, als hätte jemand hier herumgeschnüffelt. Vermutlich täuschte sie sich. Kein Wunder. Ihr Adrenalinpegel war vorhin noch so hoch gewesen, dass sie total zittrig gewesen war und sich kaum erinnerte, wie sie ins Zimmer eingecheckt hatte, geschweige denn, wo sie ihren Kram abgelegt hatte.

Sie nahm den Laptop, den sie aus dem LKA mitgebracht hatte, aus dem Rucksack und stellte ihn auf den Schreibtisch. Es war ein speziell für solche Zwecke eingerichteter Computer, der weder mit dem Internet noch mit sonst einem Netzwerk verbunden war. Es befanden sich auch kaum Programme darauf, dafür besaß er ordentlich Rechenpower. Genau das, was sie jetzt brauchte.

Sie wollte nach der CD greifen, die sie ebenfalls im Rucksack verstaut hatte, ertastete stattdessen jedoch etwas Weiches. Zögernd nahm sie es heraus. Die kleine Ente, ihr Schnatterinchen, war das einzige Erinnerungsstück an die Zeit, bevor sie von Gabriele und Wolfram Dietrich adoptiert worden war. Ihr Maskottchen, ihr Talisman, ihre letzte Verbindung zu ihrer leiblichen Mutter. Behutsam setzte sie das abgegriffene Plüschtier auf den Schreibtisch.

Bevor sie die CD aus dem Beweisbeutel holte, zog sie Handschuhe über. Einen Moment lang betrachtete sie den Schriftzug auf der Hülle, aber es gelang ihr nicht, die Jahreszahl zu entziffern. Sie hatte vorhin schon kurz überprüft, ob sich irgendwelche verdächtigen Dateien auf der CD befanden, aber nichts gefunden außer Datensalat. Also dann. Sie nahm die CD aus der Hülle, schob sie ins Laufwerk und startete das Programm, um die Daten wiederherzustellen. Falls es überhaupt funktionierte, würde es eine Weile dauern.

In der Zwischenzeit würde Maria Heinrich etwas auf Instagram posten. Mascha stand auf, fand in der Minibar eine kleine Flasche Wein und schenkte sich ein Glas ein. Sie trank einen Schluck, schloss die Augen, versuchte sich zu entspannen. Dann stellte sie das Glas ab und holte den zweiten Laptop aus dem Rucksack.

Oliver hatte eigentlich angeordnet, dass der im LKA verbleiben sollte, doch sie hatte ihre Kollegen davon überzeugt, dass es besser wäre, wenn sie weiterhin die Rolle der Maria spielte. Am Ende fiel dem Stalker auf, dass sich etwas an den Gewohnheiten und der Ausdrucksweise seines potenziellen Opfers geändert hatte, und er zog sich zurück. Nicht, dass schon ein Verdächtiger in Erscheinung getreten wäre. Aber es war durchaus möglich, dass er den Account bereits beobachtete.

Mascha loggte sich bei Instagram ein. Acht neue Follower. Sie nahm einen weiteren Schluck Wein und sah sie sich an. Sechs davon waren ältere Männer aus allen möglichen Ecken der Welt. Mascha überprüfte, von wo sie sich einloggten. Ihre Angaben stimmten, sie kamen als Täter nicht infrage.

Nummer sieben war ein junger Mann, der selbst noch nichts gepostet hatte, aber Hunderten junger Frauen folgte. Nummer acht war ein Fotograf namens Bjarne Arp.

Mascha stellte das Weinglas ab und scrollte durch seinen Account. Die Fotos waren definitiv von einem Profi gemacht. Sie gab den Namen in die Suchmaschine ein und fand ein Fotostudio in Wismar. Ein zweiter Treffer führte zu einer Website, die sich im Aufbau befand. Bastelte der Stalker hier gerade an der Falle für sein nächstes Opfer?

Mascha suchten nach weiteren Treffern im Netz und stieß auf einige Fotos, die sie bereits auf dem Instagram-Account gesehen hatte. Sonst nichts. Das war nicht auf den ersten Blick verdächtig, aber interessant.

Sie kehrte zurück zu Instagram, klickte auf «Auch folgen», likte einige Bilder und schrieb einen kurzen Kommentar unter eins davon. «Cooles Foto.» Mit zwei Herzchen. Das musste genügen für den Anfang. Sie wollte nicht zu eifrig wirken. Danach postete sie eins der präparierten Fotos von ihrem vermeintlich vernarbten Rücken und setzte den Hashtag #ichbinschön darunter.

Nachdem sie sich ausgeloggt hatte, schickte sie von ihrem eigenen Computer eine Mail an ihre Kollegen und bat sie, dem Fotografen ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Dann prostete sie dem Foto von ihrem jüngeren Ich zu, das sie als Bildschirmschoner auf dem präparierten Laptop eingerichtet hatte.

Als sie das Glas abstellte, bemerkte sie, dass die Wiederherstellung der CD-Daten abgeschlossen war. Offenbar hatte das Programm fast alles retten können. Schnell zog sie das Gerät zu sich heran. Jetzt würde sich herausstellen, ob wirklich bloß irgendwelche Popsongs auf der CD waren. Sie ließ sich die Ordner mit den Dateien anzeigen und stockte überrascht. Das war wirklich interessant.


Montag, 13. Januar


Sellnitz, am Morgen


Mascha lehnte mit verschränkten Armen an der Motorhaube ihres Dienst-BMW, als Tom in die Einfahrt der ehemaligen Kapitänsvilla bog, in der sich das Sellnitzer Polizeirevier befand. Bei ihrem Anblick musste er unwillkürlich lächeln. Es machte ihn froh, sie wieder um sich zu haben.

Er hatte schlecht geschlafen, weil ihm der Schock über das Unglück am Kliff noch in den Knochen saß. Seit Monaten hatte er sich nicht mehr so unruhig im Bett herumgewälzt. Nach Ingas Tod vor knapp zwei Jahren waren schlaflose Nächte der Normalfall gewesen, und die Tabletten, die er dagegen genommen hatte, hatten es bloß verschlimmert. Aber er hatte die tiefste Trauer überwunden, es ging ihm besser. Die vergangene Nacht war ein herber Rückschlag gewesen. Auch wenn ihn keine direkte Schuld traf, fühlte er sich verantwortlich für das, was geschehen war, schließlich leitete er die Ermittlungen.

Am Abend noch hatte er mit seinem Chef telefoniert. Das Gelände war zwar geprüft worden, bevor die KT ihre Arbeit aufgenommen hatte, doch offenbar nicht gründlich genug. Nun sollte ein weiteres Gutachten erstellt werden. Vorher durfte niemand den Fundort betreten. Wie lange das dauern würde, stand in den Sternen. Dabei fehlte noch immer der Schädel des männlichen Opfers. Womöglich würden sie ihn nun nie finden.

Zu allem Überfluss hatte Romy heute Morgen herumgezickt. Nichts hatte ihr in den Kram gepasst. Die Strumpfhose, die Tom ihr hingelegt hatte, war zu kratzig, das Frühstücksbrot zu dünn mit Marmelade bestrichen und die Zahnpasta ekelig gewesen. Solche Tage gab es immer wieder mal, und gewöhnlich nahm Tom Romys Launen mit Gelassenheit. Aber heute hatte er nicht den Nerv dafür gehabt.

Er stieg aus, eisige Luft schlug ihm entgegen. Die angekündigte Kaltfront war im Anmarsch, Schnee lag in der Luft.

«Verdammt ungemütlich hier draußen», rief er Mascha zu. «Ist etwa noch keiner da, um dich reinzulassen?»

«Ich habe auf dich gewartet.»

Etwas an ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. «Alles in Ordnung?»

«Nein, nichts ist in Ordnung, und das weißt du ganz genau.» Sie drückte sich von der Motorhaube ab und kam auf ihn zu. «Hast du geglaubt, dass ich es nicht herausfinde? Dann hättest du mir die Akte nicht geben sollen.»

Verfluchter Mist. Tom straffte die Schultern. In dem ganzen Aufruhr gestern hatte er vergessen, es ihr schonend beizubringen. «Du meinst, dass ich mit deinem Vater gesprochen habe, nehme ich an?»

Mascha betrachtete ihn abschätzend. «Interessanterweise hat Kira mich darauf aufmerksam gemacht. Du hast es also überall herumerzählt, ja?»

«Kira?», fragte Tom erschrocken. «Natürlich weiß sie, dass ich mit einem der damaligen Ermittler gesprochen habe. Aber sie hat keine Ahnung, dass er dein Vater ist.»

«Du irrst dich, Tom.»

«Von mir hat sie es jedenfalls nicht.» Ihm kam ein Gedanke. «Vielleicht hat Holger es ihr erzählt, schon im Herbst.»

Mascha schien einen Augenblick darüber nachzudenken. «Das erklärt aber nicht, warum du mir euer Treffen verschwiegen hast.»

«Ich habe es einfach vergessen, sorry.»

«Vergessen? Du plauderst mit meinem Vater und vergisst, mir davon zu erzählen?» Sie verschränkte erneut die Arme. «Und? Habt ihr über mich gesprochen?»

Tom wich ihrem Blick aus.

«Echt jetzt?»

Aus den Augenwinkeln sah Tom einen dunklen Kombi am Straßenrand halten. Ein Mann in Anzughose, Lederschuhen und Mantel stieg aus.

«Können wir später in Ruhe darüber reden?» Er berührte Mascha am Arm. «Bitte.»

Sie machte sich los. «Jetzt willst du also darüber reden, ja? Zu spät, Tom.»

Der Mann näherte sich. Tom verlor allmählich die Geduld. Er verstand ja, dass Mascha empfindlich war, was ihre Familie und speziell ihren Vater anging, aber das war kein Grund, ihm so eine Szene zu machen. Schließlich hatte er nicht hinter ihrem Rücken mit Wolfram Dietrich paktiert, sondern bloß über einen alten Fall geredet.

Genervt sah er Mascha an. «Ich muss jetzt reingehen, in zwanzig Minuten ist Dienstbesprechung, und es gibt noch einiges vorzubereiten. Kommst du mit?»

Mascha betrachtete ihn abschätzig. «Ich bleibe noch einen Moment draußen, ich muss nachdenken. Dein Vertrauensbruch hat mich echt geschockt, Tom. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.»


Am selben Morgen


«Ich bin mal kurz hinten im Büro.» Janine zupfte an ihrer Bluse. «Du kommst klar, oder?»

«Alles okay bei dir?» Solveig beäugte sie mit sorgenvollem Blick. «Du wirkst fahrig heute.»

«Alles gut.» Janine schloss hastig die Tür hinter sich.

Ihre Mitarbeiterin war noch sehr jung, doch anders als andere in ihrem Alter hatte sie feine Antennen. Vielleicht brauchte man das bei ihrem Hobby – sie kletterte, hatte sogar schon einige Meisterschaften gewonnen. Der Fels verlangte volle Aufmerksamkeit und verzieh keine Fehler.

Rasch rief Janine die Seite des Sellnitzer Wochenblatts wieder auf. Zwar hatten auch die überregionalen Medien die Nachricht gebracht, aber nirgendwo standen so viele Details wie in der Regionalzeitung. Außerdem hatte Janine das Gefühl, den Informationen eher trauen zu können, weil die Redaktion nur einen kurzen Spaziergang von ihrem Buchladen entfernt war. Vollkommen irrational, das wusste sie, aber was sollte sie tun?

Keine weiteren Neuigkeiten, wie auch? Bestimmt war die Polizei nach dem Erdrutsch erst mal mit Aufräumarbeiten beschäftigt. Als Janine vor zwei Tagen von dem Fund erfahren hatte, war sie geschockt gewesen, aber nicht sonderlich interessiert. Dann hatte sie im Laden das getuschelte Wort Darß-Ripper aufgeschnappt, und eine vage Kindheitserinnerung hatte sie gestreift. An einen nächtlichen Streit zwischen ihrer Mutter und ihrem Großvater. Ihre Mutter war gerade erst heimgekommen, und er hatte sie angebrüllt, ob sie lebensmüde wäre, sich so spät noch draußen rumzutreiben, vor allem nach dem, was mit ihrem Bruder geschehen sei. Janine wusste nicht mehr, was danach passiert war, ihre Erinnerung brach nach dem wütenden Wortschwall ab, wie meistens, wenn es unangenehm wurde. Vielleicht hatte ihr Großvater Mutti geschlagen oder gedroht, Janine und sie aus dem Haus zu werfen. Das hatte er bei fast jedem Streit getan, und manchmal hatte Janine gehofft, er würde seine Drohung wahr machen.

Erst heute Morgen war ihr die andere Sache eingefallen, und vor Schreck war ihr der Teller aus der Hand gefallen, den sie gerade in die Spülmaschine räumen wollte.

Torge, bereits fertig angezogen für die Schule, hatte den Kopf zur Tür reingesteckt. «Alles cool, Mum?»

«Nur ein kleines Missgeschick.»

«Schon wieder?» Sein Blick wanderte zu der Verletzung an ihrem Arm. Sie hatte ihm erzählt, dass sie beim Aufschneiden eines Kartons mit dem Messer abgerutscht sei.

«Musst du nicht los?», fragte sie zurück.

«Lasses Mutter nimmt mich mit.»

«Oh, gut.»

«Und ich gehe nach der Schule noch zu ihm, Mathe lernen.»

Sie richtete sich auf. «Wann hattest du vor, mir das zu sagen?»

«Mache ich doch gerade. Chill mal, Mum.»

Janine hatte nicht die Kraft gehabt, mit ihm zu streiten. In Wahrheit war sie froh gewesen, dass er versorgt war und sie den Nachmittag im Laden bleiben konnte. Es war eine Menge Arbeit liegen geblieben.

Aber sie schaffte es auch jetzt nicht, sich zu konzentrieren. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu den beiden Skeletten, die der Sturm auf dem Kliff freigelegt hatte. Und zu jener stürmischen Nacht vor vielen Jahren. Bei der bloßen Erinnerung schnürte sich ihr die Kehle zu. Wenn sie jenen Tag doch nur vergessen könnte! Oder sich richtig erinnern. Aber diese verschwommenen Bilder machten sie verrückt. Sie waren der Grund, weshalb sie nicht zur Ruhe kam, weshalb sie manchmal nachts die Flucht ergriff und am Morgen nicht mehr wusste, wo sie gewesen war und was sie getan hatte.

Das Schlimmste war, dass sie mit niemandem darüber reden konnte. Selbst ihrer Therapeutin hatte sie damals die Wahrheit verschwiegen. Trotzdem hatte diese ihr so gut geholfen, dass sie jahrelang klargekommen war.

Bis er zurückgekehrt war und all die Zweifel und Ängste wieder hochgekommen waren.


Am selben Morgen


Mascha betrat das Büro als Letzte. Die Soko passte gerade eben in den kleinen Raum. Der Besprechungstisch war etwas vom Fenster weggerückt worden, sodass sie zu fünft daran sitzen konnten. Er ächzte unter den Unmengen an Kuchen und Gebäck, die Lisa mitgebracht hatte, als kleines Dankeschön ans Team für ihre Rettung. Paul hatte frischen Kaffee zubereitet, Kira verteilte Becher.

Der Mann, der eingetroffen war, als Mascha sich mit Tom gestritten hatte, hatte hinter dessen Schreibtisch Platz genommen. Als sich ihre Blicke trafen, hatte sie das Gefühl, einer Prüfung unterzogen zu werden, so intensiv sah er sie an. Sie fragte sich, was er von dem Streit mitbekommen hatte, und fühlte sich auf unangenehme Weise ertappt. Das Gefühl wurde dadurch verstärkt, dass der Unbekannte sie ein bisschen an Holger erinnerte mit seinem fast kahl rasierten Schädel, dem akkurat getrimmten Bart und einer Körperhaltung, die Zielstrebigkeit und Willensstärke verriet.

Mascha mied Toms Blick und rutschte auf den letzten freien Platz ihm gegenüber.

Paul grinste sie an. «Willkommen zurück.»

Sie bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern und griff rasch nach ihrem Kaffeebecher, um nichts sagen zu müssen. Ihre Wut war abgekühlt, aber ihre Gefühle fuhren noch immer Achterbahn. In dem Moment, als Tom sich abgewandt und das Revier betreten hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie vollkommen überreagiert hatte. Andererseits hatte sich Tom verdammt unsensibel verhalten. Deshalb war sie noch immer sauer auf ihn.

Lisa schob ihr die Platte mit dem Kuchen hin. «Lang zu.»

Mascha war eigentlich noch satt vom Hotelfrühstück, aber sie wollte Lisa nicht vor den Kopf stoßen, also nahm sie ein Stück Schokoladenkuchen. Der Zuckerschock würde hoffentlich ihre Laune heben.

«Guten Morgen zusammen», sagte Tom ein wenig förmlich. «Als Erstes möchte ich denen von euch, die ihn nicht kennen, unseren Gast vorstellen, den zuständigen Staatsanwalt Dominik Westphal.»

«Hallo in die Runde.» Westphal hob die Hand. «Keine Sorge, ich mische mich nicht ein, ich bin nur neugierig. Mein erster Cold Case.» Er lächelte schief, und sofort wich die Strenge aus seinem Blick. «So spannend ist meine Arbeit sonst nicht.»

«Gut, lasst uns anfangen.» Tom rieb sich die Hände. Ihm war anzusehen, dass ihm Westphals unangekündigtes Auftauchen missfiel. Aber er hatte keine Wahl, formal war der Staatsanwalt der Leiter der Ermittlungen. «Ich denke, ich muss die Fakten nicht noch einmal zusammenfassen. Nur so viel: Die sterblichen Überreste der Frau und des Mannes, die am Kliff gefunden wurden, konnten noch immer nicht identifiziert werden, der Todeszeitpunkt liegt höchstwahrscheinlich innerhalb der vergangenen vierzig Jahre. Die Kleidungsfragmente, die bei den Knochen gefunden wurden, konnten keinem Hersteller zugeordnet werden. Wir wissen nicht einmal, ob es sich um Produkte aus der ehemaligen DDR handeln könnte. Eine Hypothese lautet, dass es sich bei den Überresten um zwei weitere Opfer des nie gefassten sogenannten Darß-Rippers handelt, der im Sommer 1989 hier an der Küste zwei Paare mit zahlreichen Messerstichen getötet hat. Leider haben wir noch nicht alle Unterlagen zu den damaligen Ermittlungen. Und durch den Erdrutsch gestern wird es auch nicht gerade einfacher, weitere Spuren zu sichern.» Tom wandte sich an Lisa. «Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Wir sind alle froh, dass du die Katastrophe heil überstanden hast.»

«Das bin ich auch.» Lisa lächelte schwach.

«Es grenzt an ein Wunder, dass du unverletzt bist», sagte Paul.

«Nun ja, abgesehen davon, dass ich jede Menge Schrammen und am ganzen Körper blaue, gelbe und grüne Flecken habe …»

Mascha bemerkte, dass sie eine kleine Platzwunde an der Stirn hatte und blasser aussah als sonst, auch wenn das bei ihrer hellen Haut kaum auffiel.

«Ich nehme an, es gibt noch keine Neuigkeiten von dem Experten, der die Sicherheit der Absturzstelle beurteilen soll?», wollte Tom wissen.

Lisa blickte auf die Uhr. «Er müsste vor zehn Minuten eingetroffen sein. Keine Ahnung, wie lange er für seine Einschätzung braucht.»

Tom machte sich eine Notiz und sah dann Paul an. «Duke, willst du mit den Vermissten anfangen?»

Paul legte sein Puddingteilchen weg und griff nach seinem Tablet. «Die Sache ist kompliziert», begann er, «weil sich der Zeitraum bis in die Endphase der DDR erstreckt. Da sind viele Akten unvollständig, verloren gegangen oder aus sonstigen Gründen nicht auffindbar.»

«Na so was», ätzte Kira.

Tom warf ihr einen warnenden Blick zu, den sie geflissentlich ignorierte. Mascha sah zu Westphal hinüber. Er ließ sich nichts anmerken und lächelte charmant zurück, aber sie war sicher, dass er den wortlosen Schlagabtausch genau registriert hatte.

«Um es in Zahlen zu sagen», fuhr Paul ungerührt fort. «Von den Hunderten von Personen, die seit 1985 in der Region vermisst gemeldet wurden, bleiben zweiunddreißig übrig, die theoretisch infrage kommen. Alle anderen sind entweder tot oder lebendig wieder aufgetaucht, waren zu alt oder zu jung oder hatten besondere Merkmale, die an unseren Toten nicht zu finden sind.»

«Zweiunddreißig!», entfuhr es Lisa. «So viele?»

«Ich finde das überraschend wenig», widersprach Tom. «Wenn man bedenkt, dass es um mehrere Jahrzehnte geht. Gute Arbeit, Paul. Schnapp dir Senior und versuch, mögliche Zeugen aufzutreiben.»

«Senior brauche ich», wandte Kira ein.

Tom fuhr zu ihr herum. «Warum das?»

«Wegen der Zeugenbefragungen im Ripper-Fall. Er ist mir eine große Hilfe dabei, die Leute aufzutreiben. Ohne ihn würde ich viel länger brauchen.»

«Also gut.» Tom wirkte nicht begeistert. «Kira arbeitet weiter mit Senior zusammen, für dich finde ich jemanden, Paul. War unter den Vermissten auch ein Paar?»

«Leider nicht. Das hätte ich dir sofort gesagt.»

«Wäre ja auch zu einfach gewesen.» Er wandte sich an Westphal. «Irgendwelche Anmerkungen?»

Der Staatsanwalt hob die Hände. «Alles gut. Ich höre nur zu.»

Mascha fand, dass er ein wenig gönnerhaft klang, aber damit tat sie ihm sicherlich Unrecht. Bestimmt lag es daran, dass er Holger so ähnlich sah.

Tom wandte sich an Kira. «Dann bist du jetzt dran.»

Die junge Kollegin klappte den Laptop auf und schob ihre Brille hoch. «Ich habe die Liste mit den Zeugen im Ripper-Fall durchgearbeitet und priorisiert. Bei dem ersten Paar waren es nur knapp zwanzig Personen, da ging man ja noch von einer Beziehungstat aus, nach dem zweiten Doppelmord schießt die Zahl auf knapp fünfhundert hoch.»

«Herr im Himmel», murmelte Paul.

«Und da sind die Zeugen der Stasi noch gar nicht mitgerechnet.»

«Der Stasi?», hakte Westphal ein.

Tom drehte sich zu ihm um. «Die Spezialkommission der Stasi hat den Fall irgendwann übernommen. Leider werden alle Akten zentral von Berlin aus verwaltet, vom Stasi-Unterlagen-Archiv, selbst wenn sie an einem anderen Dienstort, wie etwa hier in Rostock lagern. Ich habe einen Antrag eingereicht, aber der wird erst geprüft, der Zugang zu den Akten ist streng geregelt.»

«Selbst in einem Mordfall?», platzte Lisa dazwischen.

«Da sollte es eigentlich kein Problem sein. Trotzdem musste ich meine Anfrage genau begründen.» Tom sah wieder den Staatsanwalt an. «Deshalb haben wir bislang nur die dünne Akte der damaligen MUK.»

«Hinzu kommt das Problem, dass viele Zeugen Feriengäste waren und über die gesamte DDR verstreut gewohnt haben», ergänzte Kira. «Es war ja Sommer, der Darß war voller Urlauber. Wir haben die Anschriften, aber die dürften in den seltensten Fällen noch aktuell sein.»

«Konzentrier dich fürs Erste auf die Einheimischen», wies Tom sie an. «Für die übrigen Zeugen nehmen wir die Hilfe der Kollegen vor Ort in Anspruch.»

«Ich habe bereits entsprechende Listen vorbereitet.» Kira lächelte und warf dem Staatsanwalt einen Beifall heischenden Blick zu. Sie sah zufrieden aus, sicherlich freute sie sich, vor ihm so glänzen zu können. Immer wenn Mascha hoffte, doch noch eine nette Seite an ihr zu entdecken, wurde sie enttäuscht.

«Sehr gut. Mach bitte mit Senior genau da weiter.» Tom wandte sich Mascha zu. In seinem Blick lag etwas, das sie nicht deuten konnte. Eine Bitte um Entschuldigung?

«Dann wäre da noch die CD», sagte er. «Ich nehme an, da gibt es noch keine Neuigkeiten, oder?»

«Wie man’s nimmt. Die Dateien wiederherzustellen, war kein großes Ding.»

«Und?», fragte Paul, der inzwischen sein drittes Gebäckstück vertilgte. «Aus welchem Jahr stammen die Hits?»

«Das ist offenbar geheim.» Mascha legte die Tüte mit der CD vor sich auf den Tisch und tippte darauf.

Der Staatsanwalt beugte sich neugierig vor. «Geheim? Inwiefern?»

«Die Daten sind verschlüsselt.»

«Alle?», fragte Tom.

«Jep. Mit einer Software, die absolut zuverlässig arbeitet. Die kriegt man nur dechiffriert, wenn man das Passwort kennt.»

«Aber das müsstest du doch knacken können», sagte Kira spitz.

«Wir sind hier leider nicht bei CSI», entgegnete Mascha im selben Tonfall. «Im wirklichen Leben sind die Dinge etwas komplizierter. Alle einfachen Optionen habe ich gestern Nacht noch durchprobiert, aber da komme ich nicht weiter. Deshalb schicke ich die CD ins LKA, dort gibt es mehr Rechenpower, und die braucht man, um es mit Brute Force zu versuchen.» Sie warf Tom einen fragenden Blick zu. «Einverstanden?»

Er nickte. «Wie lange kann das dauern?»

«Ohne weiteren Hinweis? Wenn wir Pech haben und das Passwort gut ist, ein paar Monate.»

«Shit.» Lisa schüttelte ungläubig den Kopf. «Und das lässt sich nicht beschleunigen?»

«Nur mit Informationen über die Person, die das Passwort angelegt hat. Dann kann man das System mit Infos wie dem Geburtsdatum, dem Namen des Haustiers und dergleichen füttern. Auf diesem Weg werden immer noch die allermeisten Passwörter geknackt.»

«Wenn die CD irgendwas mit dem Fall zu tun hat und nicht zufällig dort lag», überlegte Tom laut, «gehörte sie entweder einem der Opfer oder dem Täter.»

«Und wenn sie nichts mit den Morden zu tun hat, sondern später zufällig im Sand gelandet ist, machen wir uns einen Haufen Arbeit für nichts», stöhnte Paul.

Mascha zuckte mit den Schultern. «Das finden wir wohl leider erst raus, wenn wir die Daten gesichtet haben. Wir haben also keine Wahl.»

«Und solange wir rein gar nichts über Täter oder Opfer wissen, ist das Passwort nicht zu knacken?» Lisa sah Mascha stirnrunzelnd an.

«Ich habe die Dateien auf meinen Rechner kopiert und bin dabei, ein paar Sachen zu versuchen», antwortete Mascha.

«Bleib dran», bat Tom.

Mascha erwiderte seinen Blick. «Wir sollten die anderen Ermittler von damals ausfindig machen und mit ihnen reden. Auch über die Lücken in der Akte.»

«Lücken?»

«Es fehlen Seiten.»

Toms Augen weiteten sich. Mascha kam der Gedanke, dass sie ihn in Anwesenheit des Staatsanwalts nicht so hätte bloßstellen sollen. Doch jetzt war es zu spät.

«Es fällt nicht sofort auf, wenn man die Akte durchblättert, der Text bricht nirgendwo ab, und es fehlt auch keiner der im Inhaltsverzeichnis aufgelisteten Punkte. Aber die Seitenzahlen laufen nicht durch.»

«Könnte sich da nicht einfach jemand vertan haben?», wandte Kira ein. Ihr Gesicht war leicht gerötet vor Verlegenheit, auch ihr waren die fehlenden Seiten nicht aufgefallen. «Das wurde doch noch alles mit der Schreibmaschine getippt, da kann so was leicht passieren.»

«Ich glaube eher, dass hier Informationen unterschlagen werden sollten», gab Mascha kühl zurück.

«Und aus welchem Grund?», fragte Paul.

«Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass mindestens einer der damaligen Ermittler keine Skrupel hat zu lügen, wenn es in seinen Augen der Sache dienlich ist.»

Paul starrte sie an. «Woher weißt du das?»

«Weil ich ihn kenne, und zwar ziemlich gut.»


Greifswald, am selben Tag


Der Anblick der beiden unvollständigen Skelette, die nebeneinander auf zwei Edelstahltischen ausgebreitet lagen, hatte etwas Anrührendes. Tom betrachtete sie nachdenklich. Waren sie wirklich ein Paar gewesen? Zwei heimliche Liebende? Oder ein Brautpaar kurz vor der Hochzeit?

Gab es nach all den Jahren Menschen, die sie noch immer vermissten? Freunde, Angehörige, die sich fragten, was aus ihnen geworden war?

«So nachdenklich?»

Tom blickte auf und entdeckte Vera van Doorn, die offenbar schon eine Weile im Türrahmen stand. Sie trat näher, ihr Kittel raschelte.

«Eigentlich gibt es keine Neuigkeiten, deretwegen sich die Fahrt vom Darß hierher lohnen würde, Herr Engelhardt», sagte sie.

Das stimmte, doch er hatte einfach das Bedürfnis gehabt, für eine Weile aus Sellnitz herauszukommen. Er ärgerte sich über Kira. Und über Mascha. Kira war ihm eigentlich egal, er musste sie nur irgendwie in der Spur halten. Aber der Streit mit Mascha setzte ihm zu. Er hatte unterschätzt, wie sehr sie das Verhältnis zu ihrem Vater belastete.

Er riss sich zusammen und lächelte die Anthropologin an. «Nennen Sie mich doch Tom.»

«Gerne. Ich bin Vera.»

«Ich möchte dich etwas fragen, Vera: Es kann sein, dass wir den Schädel des Mannes nicht finden. Glaubst du, dass du ihn dennoch identifizieren kannst?»

Sie setzte ihre Brille ab und nahm einen Rippenknochen in ihre behandschuhte Hand. «Kommt darauf an. Wenn du an die DNA eines Verwandten kommst, ist es ein Kinderspiel. Selbst der englische König Richard III., dessen Gebeine erst vor wenigen Jahren unter einem Parkplatz in Leicester gefunden wurden, konnte anhand der DNA eines Nachfahren seiner Schwester identifiziert werden. Und das nach über fünfhundert Jahren.»

«Davon habe ich gehört.» Tom betrachtete das kopflose Skelett. «Das Problem ist, dass wir bisher nicht die geringste Ahnung haben, um wen es sich handeln könnte.»

«Vielleicht hilft uns die Frau dabei. Wenn die beiden wirklich ein Paar waren, könnte sie uns zu ihm führen. Ich habe hier nämlich etwas.» Vera legte den Rippenknochen ab, ging um die Gebeine herum und trat an den zweiten Stahltisch. «Die Frau muss sich irgendwann einmal sehr heftig geschnitten haben, so tief, dass sie bis auf den Knochen verletzt war. Jemand könnte sich an diesen Unfall erinnern. Oder an die Narbe, die davon an ihrem linken Zeigefinger zurückgeblieben ist.» Sie hielt Tom einen kleinen Knochen hin. «Siehst du, das hier ist es.»

«Und das kann nicht beim Ausgraben passiert sein?»

«Keinesfalls.» Vera legte den Knochen wieder ab. «Die Verletzung lag bereits Jahre zurück, als die Frau starb, der Knochen war vollständig verheilt.»

«Okay, danke.» Tom betrachtete die winzigen Knochen, die einmal Teil einer Hand gewesen waren, dann hob er den Blick.

«Ist dir an der Fundstelle irgendjemand aufgefallen? Eine Person, die dort eigentlich nichts zu suchen hat?»

«Ich wusste doch, dass du nicht nur wegen der Knochen den weiten Weg auf dich genommen hast. Warum fragst du?»

«Du weißt, dass einer meiner Kollegen niedergeschlagen wurde. Und jetzt auch noch dieser Erdrutsch …»

Veras Augen weiteten sich. «Du glaubst, jemand sabotiert die Ermittlungen?»

«Das Kliff wurde auf Stabilität untersucht, bevor die KT ihre Arbeit aufgenommen hat. Wenn dabei keiner geschlampt hat …»

«Puh.» Die Anthropologin streifte die Handschuhe ab und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. «Eine ziemlich erschreckende Vorstellung.»

«Wenn es sich bei den Überresten wirklich um weitere Opfer des Darß-Rippers handelt, reden wir von jemandem, der mindestens sechs Menschen umgebracht hat. Er würde vermutlich alles tun, um nicht doch noch überführt zu werden.»

«Da hast du wohl recht.» Vera van Doorn lehnte sich an die Arbeitsplatte. «Mir ist niemand aufgefallen, tut mir leid. Aber das muss nichts heißen. Die meisten Kriminaltechniker kenne ich kaum, mal ganz abgesehen davon, dass sie in den Schutzanzügen alle gleich aussehen.»


Dobin am See, am selben Tag


Maschas Kehle schnürte sich zu, als sie aus dem Wagen stieg und durch den Vorgarten auf die Tür des Einfamilienhauses zulief. Gleichzeitig flammte ihre Wut neu auf. Sie drückte die Klingel, wartete mit klopfendem Herzen. Zwar besaß sie noch immer einen Schlüssel, aber der lag irgendwo in ihrer Wohnung in Schwerin. Zudem wollte sie nach all den Jahren nicht einfach hereinplatzen, als wäre sie nur eben beim Bäcker gewesen.

Ihre Mutter riss erschrocken die Augen auf, als sie Mascha erblickte. «Mascha, Kind, ist etwas passiert?»

«Ist Vati da?»

«Im Wohnzimmer. Was ist denn los?»

Mascha ließ sie einfach stehen, drückte sich an ihr vorbei. Der Geruch des Hauses war ihr so vertraut, dass sie die Tränen wegblinzeln musste. Sie hätte gar nicht sagen können, was genau es war, die alten Möbel, ein bestimmtes Putzmittel, die billigen Zigaretten, die ihr Vater früher geraucht hatte und deren Qualm sicherlich noch in sämtlichen Polstern hing, aber es katapultierte sie mit solcher Wucht zurück in die Kindheit, dass ihr der Atem stockte.

Sie begriff, dass es keine gute Idee gewesen war, ihren Vater zu Hause zur Rede zu stellen. Sie hätten sich an einem neutralen Ort treffen sollen, doch das hätte ihm die Möglichkeit gegeben, sich vorzubereiten. Das wollte sie nicht, sie wollte ihn überrumpeln, ihn treffen, wenn er verwundbar war.

Wolfram Dietrich saß über irgendwelchen Papieren, als sie das Zimmer betrat. «Mascha!»

«In der Akte fehlen Seiten. Hast du dir eingebildet, wir merken das nicht?»

Er setzte die Lesebrille ab und erhob sich. Seine Bewegungen waren etwas schwerfällig, so als hätte er zu lange gesessen. «Wovon redest du, Mascha?»

«Soll ich Kaffee machen?» Ihre Mutter war ihr ins Wohnzimmer gefolgt.

Mascha drehte sich um. «Lass uns bitte allein.»

Sie sah ihren Mann fragend an.

Er nickte. «Unsere Tochter und ich müssen etwas Berufliches besprechen.»

Als sich die Tür hinter ihrer Mutter geschlossen hatte, deutete ihr Vater auf das Sofa. «Sollen wir uns setzen?»

«Ich bleib lieber stehen.»

«Wie du willst.»

«Die Akte zum Ripper-Fall ist nicht vollständig.»

«Du bist also wieder auf dem Darß. Dein Kollege dort ist sehr nett, und er macht einen kompetenten Eindruck.»

Mascha verschränkte die Arme. «Es fehlen Seiten, was ist mit denen geschehen? Und erzähl mir nicht, dass du nichts davon weißt. Ich bin nicht Tom, ich lasse mich nicht von dir einwickeln. Was gab es da zu verbergen, Vati? Hattet ihr jemanden im Verdacht, den es zu schützen galt? Oder ging es nur darum, dass es keinesfalls ein Serientäter sein durfte? Nicht in eurer perfekten sozialistischen Welt?»

Bei ihren letzten Worten hatte sich sein Gesicht gerötet. «Was unterstellst du uns da eigentlich? Wir waren Polizisten, wir wollten Straftäter ergreifen und hinter Gitter bringen, genau wie unsere Kollegen im Westen. Ich weiß, dass du mir aus irgendeinem Grund alles Schlechte dieser Welt anhängen willst, aber damit habe ich nichts zu tun. Und meine Kollegen auch nicht.»

«Und wer hat dann die Seiten verschwinden lassen?»

«Die Stasi hat den Fall übernommen. Was danach mit den Akten geschehen ist, kann ich dir nicht sagen.»

«Es geht nicht um die Akten der Spezialkommission, sondern um eure von der MUK.»

«Wir haben der Stasi alle Unterlagen übergeben.»

«Diese Kopie nicht. Wenn sie bei der Stasi gewesen wäre, als die Mauer fiel, wäre sie mit all dem anderen MfS-Kram im Bundesarchiv gelandet. Ist sie aber nicht. Sie lagerte zusammen mit den übrigen Ermittlungsakten aus DDR-Zeiten bei der Staatsanwaltschaft.»

Eine Weile sagte Wolfram Dietrich nichts. «Dafür habe ich keine Erklärung. Ich würde meine Hand ins Feuer legen für meine damaligen Kollegen. Kann es nicht sein, dass die Seiten einfach verloren gegangen sind?»

«Und zufällig alle genau so, dass kein einziger Satz abgeschnitten ist, in keinem einzigen Bericht?»

«Ich habe damit nichts zu tun, Mascha. Ich war in der Untersuchungsgruppe, die die Hinweise aus der Bevölkerung bearbeitet hat, das heißt, ich habe mit zwei Kollegen und dem Abschnittsbevollmächtigten Aussagen protokolliert und überprüft. Die Akte hatte ich nie in den Fingern.»

«Du lügst.»

«Du willst mir doch gar nicht glauben.»

«Ich weiß, dass ich dir nicht glauben kann, das ist ein Unterschied.»

«Warum reden wir dann überhaupt?»

«Weil ich nicht aufhören werde, nach der Wahrheit zu suchen.»

Er starrte sie an. «Hier geht es doch gar nicht um die Akte, Mascha. Was ist es diesmal?» Er ließ sich auf dem Sofa nieder, wirkte mit einem Mal müde. Aber Mascha traute ihm zu, dass er nur so tat, um ihr ein schlechtes Gewissen zu machen.

«Du hast mich meine gesamte Kindheit lang angelogen …»

«Mascha, ich …»

«Und du hast im September gelogen, als du behauptet hast, meine Mutter wäre bei einem Autounfall gestorben.»

Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. «Unsinn, wie kommst du darauf?»

«Ich bin auch bei der Polizei, Vati, schon vergessen? Ich kann genau wie du Unfallberichte einsehen.» Und sie hatte keinen Bericht gefunden. Das allein war zwar noch kein Beweis, denn der angebliche Unfall lag mehr als dreißig Jahre zurück. Aber sie hatte den Widerspruch in der Geschichte ihres Vaters entdeckt. Und sie sah die Lüge jetzt in seinen Augen.

Er stand auf, trat ans Fenster und blickte in den Garten. «Du hättest nie Ruhe gegeben.»

Mascha schnappte nach Luft. Bis zu dieser Sekunde hatte ein Teil von ihr es immer noch für möglich gehalten, dass sie ihrem Vater unrecht tat und dass sie sich damit abfinden musste, dass ihre leibliche Mutter bei einem banalen Autounfall ums Leben gekommen war.

«Du gibst also zu, dass du mich angelogen hast.» Ihre Stimme kratzte im Hals.

Er fuhr herum. «Sei nicht so selbstgerecht, Mascha, das steht dir nicht zu. Wir sind hier nicht vor Gericht, ich bin kein Angeklagter.»

«Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?»

Er betrachtete sie. «Ich wünschte, ich könnte dich zur Vernunft bringen, aber da besteht wohl keine Chance.»

Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. «Dann sind wir hier wohl fertig.»

Sie marschierte an ihm vorbei aus dem Raum, schob ihre Mutter zur Seite, die irgendwas von Abendessen faselte, und rannte aus dem Haus.


Sellnitz, am selben Abend


Mascha war so aufgewühlt, dass sie beinahe ein anderes Auto gerammt hätte, als sie vor dem Hotel parkte. Es war längst dunkel, der eisige Wind wehte salzige Luft vom Meer herüber und trocknete ihre Tränen. Warum fühlte sie sich jedes Mal, wenn sie ihren Vater traf, wie ein kleines Kind? Warum hatte er noch immer solche Macht über sie?

Es lag nicht nur daran, dass er sich weigerte, ihr von ihrer Mutter zu erzählen. Es war das Gefühl der Ohnmacht, des absoluten Ausgeliefertseins. Aber sie war nicht hilflos. Sie war erwachsen. Unabhängig. Und sie würde die Wahrheit herausfinden.

Auch wenn sie sich im Augenblick in einer Sackgasse befand. Trotz der Lügen ihres Vaters hatte Mascha auf ihren Instinkt gehört und beim Bundesarchiv Akteneinsicht beantragt. Wenn ihre Flashbacks an der Bunkerruine bei Sellnitz tatsächlich Erinnerungsfetzen gewesen waren, musste ihre Mutter versucht haben, mit ihr über die Ostsee in den Westen zu fliehen, und dabei aufgegriffen worden sein. Und über diesen Vorfall musste es eine Akte geben. Mascha hatte in dem Antrag erklärt, warum sie weder den Namen noch das genaue Datum kannte, in der Hoffnung, dass ihr trotzdem irgendwie geholfen wurde. Doch man hatte ihr eine Absage erteilt. Ohne einen Namen und den Nachweis der Verwandtschaft mit der betroffenen Person bekam sie keine Unterlagen zu sehen. Nicht einmal die Information, ob es eine passende Akte gab, wollte man ihr geben.

Beim Betreten des Hotels schlugen Mascha wohlige Wärme und Essensduft entgegen. Sie würde sich etwas aufs Zimmer kommen lassen und versuchen, ihren Ausflug nach Dobin zu vergessen. Es war eine bescheuerte Idee gewesen.

Zehn Minuten später saß sie vor dem präparierten Laptop und las zum dritten Mal die kurze Mail des angeblichen Fotografen. Der falsche Bjarne Arp bot der falschen Maria Heinrich ein Shooting an, Modefotos am winterlichen Ostseestrand, vielleicht ein bisschen nackte Haut, aber alles ganz ästhetisch, und die Narben nur, wenn sie selbst es so wünschte. Na klar, er wollte ja auch nicht wirklich Fotos machen, zumindest nicht am Strand, sondern bloß, dass sie den Link anklickte.

Maschas Kollegen hatten den echten Bjarne Arp überprüft und nichts Auffälliges gefunden. Fest stand, dass er nicht der Besitzer der Internetdomain war, die sich angeblich im Aufbau befand. Mascha hätte wetten können, dass sie genau dort landen würde, wenn sie auf den Link klickte. Sie ließ sich den Mail-Header anzeigen, studierte die Protokoll-Daten und versuchte herauszufinden, über welche Server die Nachricht gekommen war. Wie nicht anders zu erwarten, hatte der Absender seine Spuren gut verwischt.

Mascha lehnte sich zurück, atmete tief ein und aus. Sie durfte jetzt nichts falsch machen. Wenn sie zu vorsichtig war, machte der Täter womöglich einen Rückzieher, aber wenn sie nicht aufpasste, gab sie ihm die Chance herauszufinden, dass er nicht mit einer jungen Uniabsolventin, sondern mit einer Polizistin kommunizierte.

Sie stand auf, ging ins Bad und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Im LKA hatten sie das Vorgehen genau besprochen, aber da war es noch Theorie gewesen. Manchmal stellten sich die Dinge in der Praxis anders dar. Sie rieb sich das Gesicht trocken, hielt jedoch plötzlich inne.

Da war jemand in ihrem Zimmer. Leise schlich sie zur Tür. Im selben Moment hörte sie Kiras Stimme.

«Hey, Mascha, wer hätte das gedacht?»

Mascha stürzte in den Raum. «Was machst du hier?»

Kira, die über den Laptop gebeugt dastand, fuhr herum. «Ich habe geklopft, ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mit mir zu essen.»

«Das ist kein Grund, hier einfach reinzuplatzen.»

«Du wolltest wohl nicht, dass ich das sehe.» Kira deutete auf den Bildschirm, wo eine Internetseite mit Aktfotos am Strand geöffnet war.

«Scheiße, was hast du gemacht?»

«Gar nichts.»

«Hast du auf den Link geklickt?» Mascha schob Kira zur Seite und schloss hastig das Browserfenster. «Verdammt, hast du sie noch alle, was hast du dir dabei gedacht?»

«Nun hab dich mal nicht so. Ich finde es cool, dass du Aktfotos von dir machen lassen willst.» Sie lächelte spöttisch. «Weiß Tom davon?»

Heiß glühende Wut stieg in Mascha auf. «Was fällt dir ein, du dumme Kuh? Das hier ist kein Spiel! Du hast die Arbeit von Wochen kaputtgemacht, ist dir das klar?» Sie packte Kira bei den Schultern und schüttelte sie. «Du kannst hier nicht einfach reinspazieren und an meinem Laptop herumspielen, wie dämlich kann man sein?»

Kira wich zurück. «Aber ich habe doch nur …»

«Das wird Konsequenzen haben, das schwöre ich dir. Und jetzt raus hier! Verschwinde!»


Am selben Abend


Tom betrachtete das Foto von Inga, dem Romy gerade von ihrem Tag im Kindergarten erzählt hatte, dann stellte er es rasch weg. Es tat noch immer weh, das geliebte Gesicht zu sehen, das Lächeln, das nie mehr erstrahlen würde, und er wollte nicht zu lange darüber nachdenken, was er verloren hatte.

«Schlaf gut, mein Engel.» Er küsste seine Tochter auf die Stirn.

«Du auch, Papa.»

«Licht anlassen?»

«Nein. Aber Tür auf.»

Tom schaltete die Lampe auf dem Nachttisch aus, trat in den Flur und lehnte die Tür an, sodass ein Streifen Licht ins Kinderzimmer fiel. Dann stieg er die Treppe hinunter. Er war müde, dennoch wollte er noch nicht Feierabend machen. Er hatte die Ripper-Akte mitgebracht, um Maschas Behauptung bezüglich der fehlenden Seiten zu überprüfen.

Der Gedanke an Mascha versetzte ihm einen Stich. Dieser dumme Streit über ihren Vater! Er würde sich gern mit ihr versöhnen, aber er wusste nicht, ob sie dazu bereit war.

Er räumte die Küche auf und breitete die drei sandfarbenen Ordner auf dem Tisch aus. Sie rochen nach jahrzehntealtem Staub und Feuchtigkeit. Gerade wollte er ein Weinglas aus dem Schrank nehmen, als er ein Klopfen hörte.

Sein Herz stolperte, als er Mascha erblickte, eine Flasche Pinot Noir in der Hand. «Ich kann heute Abend nicht allein sein.» Sie sah verfroren aus, einzelne Schneeflocken tanzten um ihr Gesicht.

«Du kannst wohl Gedanken lesen, ich wollte gerade eine Flasche aufmachen.»

Sie machten es sich im Wohnzimmer bequem. Tom zündete den Kamin an, Mascha entkorkte den Wein.

«Schläft Romy schon?»

«Ich hoffe es. Sie wird stinksauer sein, wenn sie erfährt, dass du da warst und ich sie nicht geweckt habe.»

«Ich komme noch mal wieder.»

Das hatte sie auch gesagt, als sie sich im September voneinander verabschiedet hatten. Und er hatte versprochen, sie mit Anrufen zu nerven. Aber irgendwie war das Leben dazwischengekommen. Er warf ein Holzscheit ins Feuer und nahm sein Glas entgegen. Sie ließen sich auf dem Sofa nieder. Er musste an das letzte Mal denken, als sie hier gesessen hatten, an ihrem letzten gemeinsamen Abend. Er hatte sie geküsst, und es wäre wohl nicht bei einem Kuss geblieben, wenn Romy nicht aufgetaucht wäre. Ob Mascha auch gerade daran dachte?

Er betrachtete sie, ihre Augen sahen gerötet aus. «Was ist passiert?»

«Ich war bei meinem Vater wegen der Akte. War ’ne Scheißidee.»

«Verstehe.» Tom nahm noch einen Schluck. «Hast du irgendwas Neues erfahren?»

«Er streitet ab, etwas über die fehlenden Seiten zu wissen.» Sie stellte das Glas auf dem Tisch ab. «Und er hat zugegeben, dass er sich die Geschichte mit dem Autounfall meiner Mutter ausgedacht hat.»

«Echt?» Tom schüttelte fassungslos den Kopf. «Was für ein Arschloch, wie kann er dir das antun?»

Eine Weile starrten sie schweigend in die Flammen. «Das ist noch nicht alles», sagte Mascha dann. «Kira war an meinem Laptop, als ich im Bad war.»

«Wie bitte?» Tom spürte eine frische Welle Zorn auf die Kollegin in sich aufsteigen. «Spinnt die jetzt völlig? Warum das denn?»

Mascha erzählte von dem Stalker, dem sie auf der Spur war, von dem präparierten Laptop und der Fake-Identität Maria Heinrich.

«Und Kira hat einfach auf diesen Link geklickt?»

«Ich kann dir gar nicht sagen, wie wütend ich auf sie bin.»

«Was hast du vor, falls die Malware auf dem Rechner ist?»

Mascha drehte ihr Glas in den Fingern. «Na ja, eigentlich war das sowieso der Plan. Wir wollten die Malware nutzen, um herauszufinden, wohin die Daten gehen, die der Typ vom Laptop zieht. Wir haben da zum Beispiel einige Ordner mit ziemlich privaten Fotos angelegt, als Köder sozusagen. Natürlich alle computergeneriert. Wenn er die auf seinen Rechner runterlädt und aufmacht, passiert ihm das Gleiche, was er mit seinen Opfern macht. Dann sind wir in seinem System und können ihn ausspionieren. Aber es sollte kontrolliert passieren, wenn ich es entscheide. Zudem weiß ich nicht, was Kira sonst noch alles angeklickt hat.»

«Ich sollte sie aus der Soko schmeißen», sagte Tom. «Sie ist ein unkalkulierbares Risiko.»

«Immerhin hat sie Lisa das Leben gerettet.»

«Mit mehr Glück als Verstand.» Tom schenkte Wein nach. «Es erstaunt mich, dass du für die Ermittlungen hier freigestellt wurdest, obwohl du gleichzeitig an dem Stalker-Fall arbeitest.»

Mascha antwortete nicht.

«Ist doch so, oder?», hakte er nach.

«Eigentlich sollte ich alles den Kollegen überlassen. Aber es ist mein Fall, ich bin Maria, ich weiß, wie sie tickt, was sie likt, mit welchen Worten sie Posts kommentiert.»

Mascha redete über den erfundenen Lockvogel wie über eine reale Person. «Darf ich dich daran erinnern, dass es Maria nicht gibt?», sagte Tom schmunzelnd.

«Und genau das darf der Typ nicht merken.»

«Und deine Kollegen?»

«Decken mich.»

Tom seufzte. «Ich drücke die Daumen, dass ihr den Mistkerl erwischt.»

«Das werden wir.» Mascha zog die Beine hoch. «Und du? Was hättest du mit dem Abend angefangen, wenn ich nicht vorbeigekommen wäre?»

«Du kennst mich doch.»

«Du hast dir Arbeit mitgebracht?»

«Ich wollte versuchen herauszufinden, welche Informationen in der Akte fehlen könnten.»

«Na dann her damit. Oder hast du es dir anders überlegt?»


Dienstag, 14. Januar


Sellnitz, am Morgen


Das kleine, hellblau verputzte Einfamilienhaus am Ortsrand wirkte gepflegt, aber auch ein wenig steril. Weiße Gardinen vor den Fenstern, im Vorgarten ordentlich gestutzte Sträucher, die auf den Frühling warteten, die kahlen Zweige bedeckt von einer hauchdünnen Schneeschicht. Nichts gab einen Hinweis auf die Bewohner.

Mascha sah Tom an. «Sollen wir?»

Ihr Schädel brummte ein wenig. Gestern Abend war es nicht bei der einen Flasche Wein geblieben. Aber immerhin waren sie dem Rätsel um die fehlenden Seiten ein Stück nähergekommen. Es sah ganz danach aus, als hätte irgendwer einzelne Zeugenaussagen aus der Akte entfernt. Die Frage war, ob es sich um Schlamperei handelte oder ob jemand das gezielt getan hatte, womöglich, weil diese Aussagen die Ermittlungen in eine unerwünschte Richtung gelenkt hätten.

Tom schob das Gartentor auf. «Bringen wir es hinter uns.»

Sie hatten ihren Besuch vorher angekündigt, trotzdem musste man bei Menschen, die seit so vielen Jahren einen Angehörigen vermissten, immer mit allem rechnen.

Eine Frau Ende sechzig öffnete die Tür, noch bevor sie die Gelegenheit bekamen zu klingeln. Sie war schlank, fast mager, das Blond ihrer halblangen Haare war am Scheitel dem natürlichen Grau gewichen. «Sie müssen die Polizisten sein.»

«Tom Engelhardt», stellte Tom sich vor. «Das ist meine Kollegin Mascha Krieger.»

«Alice Weber. Kommen Sie doch herein.» Mascha bemerkte das hoffnungsvolle Flackern in den Augen der Frau.

Im Wohnzimmer wartete ein hochgewachsener, grauhaariger Mann.

«Herr Weber?» Tom reichte ihm die Hand.

Der Mann nickte, sein Gesicht zeigte keine Regung.

«Wie Sie wissen, möchten wir Ihnen einige Fragen zum Verschwinden Ihrer Tochter stellen», begann Tom. «Können Sie uns sagen …»

«Das Frauenskelett am Strand, das ist nicht Romina», unterbrach Weber schroff.

Mascha betrachtete ihn überrascht. Hoffte er nach all den Jahren noch immer, dass seine Tochter lebte? Oder war er sich so sicher, weil er mehr wusste als sie?

«Können wir kurz die Fakten rekapitulieren?», bat Tom. «Ihre Tochter wurde im Mai 1992 von Ihnen vermisst gemeldet, damals war sie siebzehn Jahre alt. Ist das richtig?»

«Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?», fragte Alice Weber. «Oder ein Wasser?»

«Danke, für mich nicht.» Tom sah Mascha auffordernd an, und sie begriff.

«Ich hätte sehr gern einen Kaffee», sagte sie mit einem warmen Lächeln. «Ich helfe Ihnen.»

In der Küche taute Alice Weber sofort auf. «Mein Mann redet nicht gern über Romina», erklärte sie, während sie ein Pad in die Kaffeemaschine legte. «Er macht sich Vorwürfe.»

«Warum das?»

«Es hat viel Streit zwischen den beiden gegeben, bevor sie verschwand. Nichts Dramatisches, der übliche Stress, den man mit Teenagern hat. Wegen der Schule, ihren Klamotten, wann sie zu Hause sein musste … Er hat sie mit seinem ständigen Nörgeln aus dem Haus getrieben.»

«Sie glauben, dass Ihre Tochter weggelaufen ist?»

Die Maschine spuckte zischend den Kaffee in die Tasse. Weber reichte sie Mascha. «Milch? Zucker?»

«Gerne etwas Milch. Hatte Romina einen Freund?»

Weber nahm ein Paket Milch aus dem Kühlschrank und reichte es Mascha, dann stellte sie die nächste Tasse unter die Maschine. «Da gab es jemanden, als sie fünfzehn oder sechzehn war», antwortete sie, ohne sich zu Mascha umzudrehen. «Lars oder Sven. Oder war es Jens? Herrgott, ich weiß es nicht mehr.» Sie drückte den Startknopf der Maschine. «Man sollte doch meinen, dass ich mich an den Freund meiner Tochter erinnere.» Die Schultern der Frau sackten herab.

«Es ist lange her», sagte Mascha sanft. «Ist Romina vor ihrem Verschwinden schon einmal weggelaufen?»

«Nein, aber sie hat ständig damit gedroht. Und Helmut … er hat sie noch darin bestärkt. Hat gesagt, dass in seinem Haus seine Regeln gelten, und wenn ihr das nicht passt …» Die Frau schien kurz davorzustehen, in Tränen auszubrechen, streckte im selben Moment jedoch die Schultern durch. «Ich bringe ihm seinen Kaffee.»

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten, betrachtete Tom gerade ein Foto, das im Bücherregal stand. Ein deutlich jüngeres Ehepaar Weber mit einer Tochter im Teenageralter. Alle drei posierten in festlicher Kleidung vor der Kamera und sahen glücklich aus.

«Das war am siebzigsten Geburtstag meiner Mutter», erklärte Alice Weber. «Romina hing sehr an ihr. Muttis Tod hat sie ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht.»

«Wann war das?», hakte Tom sofort ein.

«Im Sommer bevor sie verschwand.» Alice Weber drückte ihrem Mann die Tasse in die Hand und ließ sich auf dem Sofa nieder.

«Ich habe Ihrem Kollegen gerade erklärt, dass unsere Tochter nach Berlin gegangen ist», wandte sich Helmut Weber an Mascha. «Deshalb kann sie nicht die Tote vom Kliff sein.»

«Woher wissen Sie das?»

Er seufzte. «Sie hat sich noch einmal bei uns gemeldet. Etwa ein Jahr nach ihrem Verschwinden. Sie wollte Geld.» Er verzog das Gesicht. «Dafür waren wir immer gut genug.»

«Du hättest es ihr geben sollen», sagte seine Frau leise.

«Damit sie es für den nächsten Schuss verballert?»

«Du weißt doch gar nicht …»

«Doch. Ich weiß es. Sie hat Drogen genommen und ist auf den Strich gegangen, um ihre Sucht zu finanzieren.»

Alice Weber schluchzte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Mascha setzte sich zu ihr.

Tom wandte sich an ihren Mann. «Woher wissen Sie das alles, Herr Weber?»

«Weil ich dort war. Ich wollte sie nach Hause holen. Aber sie hat mich bloß ausgelacht und mir ins Gesicht geschleudert, ich wäre nicht mehr ihr Vater.»

«Davon hast du mir nie was erzählt, Helmut!»

«Es ist keine schöne Geschichte, ich wollte sie dir ersparen.»

«Haben Sie ihr Geld gegeben?», fragte Mascha.

«Ich habe ihr ein paar Scheine vor die Füße geworfen. Ich nehme an, sie hat sich danach gebückt, als ich weg war.»

«Haben Sie danach noch einmal von ihr gehört?»

«Nie wieder.» Er rieb sich das Gesicht, sah plötzlich müde und verloren aus. «Vermutlich hat sie sich totgefixt. Oder sie ist ermordet worden. Wussten Sie, dass in den Neunzigerjahren gleich zwei Serienmörder in Berlin Prostituierte umgebracht haben? Nach der Wende war das quasi der Wilde Westen, jeder konnte machen, was er wollte, niemand fühlte sich zuständig, für Recht und Ordnung zu sorgen.»

Mascha fing Toms Blick auf, sie zuckte hilflos mit den Schultern.

Er wandte sich Weber zu. «Es tut mir sehr leid, dass Sie Ihre Tochter verloren haben. Und auch, dass Sie vielleicht nie erfahren werden, was mit ihr passiert ist. Umso mehr danke ich Ihnen, dass Sie beide sich die Zeit genommen haben, mit uns zu reden.»

Sie verabschiedeten sich, ließen die verzweifelten Eltern im Wohnzimmer zurück. Mascha fühlte sich mies dabei, so als hätte sie die armen Leute benutzt und weggeworfen. Aber dieses Gefühl gehörte leider manchmal zum Job.

«Deshalb hasse ich solche Besuche», murmelte Tom, als sie vor dem Haus standen.

«Ich auch. Aber sie müssen sein. Immerhin können wir Romina Weber von der Liste streichen.»

«Ja, aber zu welchem Preis?» Tom zog sein Handy aus der Tasche und strich darüber, um es zu entsperren. «Lass uns zurück aufs Revier fahren und …» Er tippte eine Nachricht an, überflog sie. «Verflucht, das gibt es doch nicht.»

«Was ist?»

«Eine Mail aus Berlin. Offenbar gibt es keine Stasi-Akte zum Darß-Ripper.»


Am selben Vormittag


«Soll ich nicht eben warten?», fragte Senior.

«Nein, nicht nötig, ehrlich. Zum Revier sind es doch nur ein paar Minuten zu Fuß.» Kira stieß die Wagentür auf.

«Okay, lass dir Zeit. Bis später.»

«Bis gleich.» Kira schlug die Tür zu und blieb stehen, bis der Streifenwagen außer Sichtweite war. Erst dann humpelte sie auf das Hotel zu.

Sie war vor der Tür eines Zeugen ausgerutscht und der Länge nach im Schnee gelandet. Dass sie nicht nur von oben bis unten nass und dreckig war, sondern sich auch heftig den Knöchel verstaucht hatte, hatte sie dem Kollegen verschwiegen. Sie wollte nicht, dass Tom davon erfuhr. Er suchte bestimmt bloß nach einem Vorwand, um sie heimzuschicken.

Dabei hatte sie sich so gefreut, wieder in Sellnitz zu ermitteln. Obwohl es in der Pampa lag und nicht unbedingt einen Karrieresprung bedeutete. Obwohl sie wusste, dass sie nicht sonderlich willkommen war. Obwohl Tom sie am Kliff zusammengeschissen und Mascha sie gestern Abend aus dem Zimmer geworfen hatte. Am Kliff hatte sie sich tatsächlich leichtsinnig verhalten, das hatte sie inzwischen eingesehen. Auch wenn Tom sich keinen Zacken aus der Krone gebrochen hätte, wenn er darüber hinweggesehen und einfach anerkannt hätte, dass sie Lisa das Leben gerettet hatte.

Und gestern Abend bei Mascha hatte sie eine Grenze überschritten. Der Link, die Fotos – selbst wenn das nichts mit irgendwelchen Ermittlungen zu tun hatte, ging es sie einen Scheißdreck an. Sie wusste selbst nicht, was in sie gefahren war. Es war so ein erhebendes Gefühl gewesen, eine vermeintliche Schwäche bei Mascha aufzudecken, dass sie einfach nicht nachgedacht hatte. Sie nahm sich vor, sich bei der Kollegin zu entschuldigen, denn sie wollte unbedingt bleiben. Der Fall war megainteressant, außerdem waren ihr die Mitglieder der Soko längst ans Herz gewachsen. Sie mochte Paul mit seinen Postkarten von Hawaii und seinem Bedürfnis, ständig alle mit Kuchen zu versorgen. Sie mochte Lisa, die immer gute Laune zu haben schien, sie mochte Senior und sogar Babyface, den sie anfangs wegen seiner Muskelpakete verachtet hatte. Und sie mochte Mascha und Tom. Sehr sogar. Sie war stolz, zu dieser Soko zu gehören, und sie wollte das nicht aufs Spiel setzen.

Kira humpelte in den Aufzug, fest entschlossen, sich ab sofort von ihrer besten Seite zu zeigen. Ihr Knöchel schmerzte, selbst wenn sie ihn nicht belastete. Sie hätte Seniors Angebot annehmen sollen, auf sie zu warten. Aber so konnte sie wenigstens schnell unter die Dusche springen, um den Schlamm abzuwaschen.

Als sie aus dem Aufzug trat, fiel ihr auf, dass die Tür zu Maschas Zimmer einen Spalt offen stand. Kein Putzwagen stand im Korridor. Kira näherte sich zögernd.

«Mascha?»

Keine Reaktion.

Kira zog ihr Handy hervor, nur zur Sicherheit. Drinnen war ein Klappern zu hören, dann trat ein Mann auf den Korridor.

«Was machen Sie hier?», fuhr Kira ihn an und verstärkte den Griff um ihr Handy.

Der Angriff kam so unvermittelt, dass sie keine Chance hatte zu reagieren. Wie aus dem Nichts sauste seine Faust auf sie zu. Im selben Moment zuckte ein stechender Schmerz durch ihren Kopf. Die Wand kam ihr entgegen, sie versuchte sich daran abzustützen, doch sie griff ins Leere.


Schwerin, am selben Tag


Holger stieß die Wohnungstür auf, muffiger Geruch wehte ihm entgegen. Er streifte Handschuhe über, obwohl das vermutlich überflüssig war, und schaute sich um. Ein Flur, eine winzige Küche, ein Wohnzimmer, ein schmales Schlafzimmer, das gerade genug Platz für ein Bett und einen kleinen Schrank bot.

Er zögerte kurz, dann betrat er das Wohnzimmer und stöhnte leise auf. Der Raum war nicht wirklich unaufgeräumt, aber auf jeder verfügbaren Fläche lagen Papiere. Stapel mit alten Tageszeitungen und Fernsehzeitschriften auf dem Couchtisch. Einkaufszettel, Kreuzworträtselhefte und geöffnete Post auf einem Beistelltisch. In der Schrankwand weitere Zeitschriften, Werbebroschüren und stapelweise Fotos.

Und es lagen nicht nur Papiere herum. Hinzu kamen verschiedene Kugelschreiber, eine Tüte mit Strickzeug, eine leere Kaffeetasse, Tablettenpackungen und jede Menge Vasen, Porzellanfiguren und andere Dekoartikel. Holger kratzte sich am Kopf. Wie sollte er hier finden, was er suchte?

Vorhin hatte der behandelnde Arzt der alten Frau angerufen, die vor den Zug gefallen war. Sie war todkrank, Krebs im Endstadium, sie hatte maximal noch ein paar Wochen zu leben. Deshalb gingen sie jetzt von einem Suizidversuch aus. Vielleicht hatte Ingrid Petersen sich die Schmerzen ersparen wollen.

Holger fiel nun die Aufgabe zu, in ihrer Wohnung nach Hinweisen zu suchen. Mit etwas Glück fand er einen Abschiedsbrief. Dann wäre die Sache geklärt, und er musste nicht weiter nach den anderen beiden Zeugen fahnden. Der Anzugträger hatte einen Koffer dabeigehabt. Wenn er verreist war, hatte er höchstwahrscheinlich gar nichts von dem Zeugenaufruf mitbekommen. Der Rollstuhlfahrer hätte eigentlich leichter zu finden sein sollen. Aber vielleicht handelte es sich um einen alten Mann, der kein Internet hatte und auch nicht die Zeitung las. Holger wusste nicht einmal, ob es wirklich ein Mann gewesen war, denn die Rückenlehne des Rollstuhls hatte seinen Körper fast vollständig verdeckt.

Als Erstes nahm Holger sich die beiden Tische vor. Nach einer halben Stunde war er ziemlich sicher, dass hier kein Abschiedsbrief zu finden war. Er ging in die Küche. Sie war so schmal, dass er zwischen der Arbeitsplatte und dem kleinen Esstisch aus hellem Holz gerade hindurchpasste. Ein einsamer Stuhl stand davor, der Holger irgendwie traurig stimmte. Albern, schließlich wohnte er auch allein. Es hatte durchaus Vorteile, sich nicht ständig auf die Bedürfnisse einer anderen Person einstellen zu müssen. Er konnte kommen und gehen, wann er wollte, und bis spät in die Nacht Serien streamen, wenn er Lust hatte. Und er musste für niemanden seine Klamotten wegräumen. Nicht wenige seiner Kollegen beneideten ihn darum.

Auch der Küchentisch lag voller Papiere. Ein Abschiedsbrief befand sich nicht darunter. Holger wollte sich abwenden, um sein Glück im Schlafzimmer zu versuchen, als ihm der kleine Notizblock auffiel, der unter die Telefonrechnung gerutscht war. Er zog ihn hervor und schlug ihn auf.

«Was zur Hölle …» Er warf den Block zurück auf den Tisch, als hätte er sich daran verbrannt. Fünf Sekunden lang überlegte er, ihn einfach wieder unter die Rechnung zu schieben. Dann zog er das Handy hervor.


Sellnitz, am selben Tag


Tom versuchte, sich auf den Bericht zu konzentrieren, den er gerade tippte, doch laute Stimmen im Empfangsbereich machten es ihm unmöglich. Er erhob sich und stieß die Tür seines Büros auf.

«Was ist denn los?»

«Da sind Sie ja, Herr Kommissar Engelhardt.» Die alte Dame, die vor der Theke stand, lächelte ihn an. «Sie wollte ich sprechen.»

Tom brauchte einen Moment, bis ihm einfiel, woher er die Frau kannte. Waltraud Bülow, die ältere der beiden Schwestern, die in dem einsamen Haus am Waldrand wohnten.

«Frau Bülow, ich denke Sie sind bei Herrn Kegel in den besten Händen.» Er lächelte Hardy entschuldigend an.

Der uniformierte Kollege griff nach Frau Bülows Arm. «Sollen wir uns ins Büro setzen? Dann können Sie mir erzählen, wo der Schuh drückt.»

«Wo der Schuh drückt? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, junger Mann?» Sie zischte empört und wandte sich wieder an Tom. «Ich habe eine Aussage zu machen. Es geht um die Skelette am Strand. Oder haben Sie die beiden armen Teufel schon identifiziert?»

«Sie wissen, um wen es sich handelt?», fragte Tom verblüfft.

«Nun, ich habe zumindest eine Vermutung.» Sie nahm ihren Hut ab und machte einen energischen Schritt auf ihn zu. «Und wenn ich schon extra Geld für ein Taxi ausgebe, darf ich ja wohl erwarten, nicht an einen Verkehrspolizisten abgeschoben zu werden.»

Hardy blickte Tom hilflos an. Der zuckte mit den Schultern und fügte sich in sein Schicksal. «Also gut, kommen Sie, erzählen Sie mir, was Sie wissen.»

Er bat sie in sein Büro, ließ sie am Besprechungstisch Platz nehmen. «Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?»

«Ein Kaffee wäre wunderbar, aber wenn es zu viele Umstände macht, nehme ich auch ein Wasser.»

In der Thermoskanne war noch ein Rest von der Besprechung am Morgen. Tom goss seiner Besucherin eine Tasse ein, nahm seinen Block vom Schreibtisch und setzte sich zu ihr.

«Es gibt wohl noch keine Neuigkeiten zu dem Einbrecher?», fragte sie, nachdem sie an der Tasse genippt hatte.

«Wir konnten keine Spuren sicherstellen. Wir gehen davon aus, dass es sich womöglich um einen tierischen Eindringling gehandelt hat.»

Die alte Dame musterte ihn. «Und der hat dann wohl auch den Sicherungskasten manipuliert, ja?»

«Wovon reden Sie?»

«In den vergangenen Tagen ist bei uns mehrmals der Strom ausgefallen. Das habe ich doch heute Morgen gemeldet, hat Ihnen niemand von meinem Anruf erzählt?»

Tom atmete tief durch. «Dann sind Sie deshalb hier?»

«Nein, natürlich nicht. Ich sagte doch, dass ich weiß, wessen Gebeine Sie auf dem Kliff gefunden haben.» Waltraud Bülow betrachtete ihn abschätzend. «Hören Sie eigentlich gar nicht zu?»

«Frau Bülow, ich muss Sie bitten, jetzt zur Sache zu kommen. Die Stromausfälle haben möglicherweise mit dem Sturm zu tun. Da sollten Sie einen Elektriker rufen.»

«Wenn Sie das sagen.» Sie hob missbilligend eine Augenbraue.

Tom zog demonstrativ den Block zu sich heran. «Also?»

«Es gibt da einen jungen Mann, der nie vermisst gemeldet wurde», erzählte die alte Dame. «Ricky. Den Nachnamen kenne ich nicht, aber ein ehemaliger Arbeitskollege von ihm wohnt noch in Sellnitz. Alle dachten, Ricky sei in den Westen abgehauen, aber seltsamerweise hat er nie wieder von sich hören lassen, auch nicht, nachdem die Mauer gefallen war. Das ist doch verdächtig, oder?»

Tom war sich ziemlich sicher, dass es auf der Liste, die Paul zusammengestellt hatte, keinen Ricky gab. Auch keinen Richard oder Ricardo. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie noch keinen Treffer erzielt hatten: weil die Opfer nie vermisst gemeldet worden waren. «Wann verschwand dieser Ricky denn?»

«Im Sommer 1989. Fragen Sie mich bitte nicht nach dem genauen Datum.»

Frau Bülow hatte jetzt Toms volle Aufmerksamkeit. «War er verheiratet? Oder hatte er eine Freundin?»

«Du liebe Güte, das weiß ich nicht.» Waltraud Bülow beugte sich vor. «Aber er könnte es sein, nicht wahr?»

«Haben Sie noch weitere Informationen zu dem jungen Mann? Wissen Sie, wo er gewohnt hat?»

«Nein. Ich kannte ihn ja gar nicht.»

«Aber Sie können mir sagen, wo ich diesen ehemaligen Arbeitskollegen finde.»

«Selbstverständlich.» Frau Bülow öffnete ihre Handtasche und kramte einen Zettel hervor. «Ich habe es Ihnen aufgeschrieben. Und lassen Sie sich nicht vom äußeren Eindruck täuschen. Der arme Mann hat einen schweren Schicksalsschlag erlitten, das hat ihn aus der Bahn geworfen. Aber das bedeutet nicht, dass Sie seine Aussage nicht ernst nehmen sollen.»


Am selben Tag


Mascha nahm zwei Stufen auf einmal. Der Hotelaufzug war ihr zu langsam, außerdem musste sie ein bisschen Dampf ablassen. Eben hatte sie einen Anruf bekommen, der ihr gar nicht in den Kram passte. Und der sie zugleich neugierig machte.

Zu allem Überfluss hatte sie heute Morgen die CD im Hotelzimmer liegengelassen, was ihr erst aufgefallen war, als der Justizbote, der sie abholen sollte, auf dem Revier aufgekreuzt war. Das war jetzt schon das zweite Mal. Gestern, nach dem Besuch bei ihren Eltern, hatte sie die CD im LKA abgeben wollen, das ja nur wenige Kilometer von Dobin entfernt war. Aber nach dem Gespräch war sie so aufgewühlt gewesen, dass sie es schlicht vergessen hatte.

Jetzt wartete der Justizbote unten im Wagen. Sie schloss ihr Zimmer auf und wäre beinahe über einen umgefallenen Stuhl gestolpert. Erschrocken blickte sie sich um, niemand da. Auch im Bad nicht. Kira! War sie etwa schon wieder hier gewesen? Senior hatte erzählt, dass er sie vor dem Hotel abgesetzt hatte, damit sie sich umziehen konnte. War das nur ein Vorwand gewesen?

Mascha riss die Schranktür auf und öffnete den Safe. Der präparierte Laptop war noch da. Und auch die Akten, die sie für die Suche nach ihrer Mutter brauchte. Sie hatte nicht wirklich vor, sich hier in Sellnitz damit zu beschäftigen, aber sie war so daran gewöhnt, sie überallhin mitzuschleppen, dass sie es nicht schaffte, sie zu Hause zurückzulassen.

Mascha atmete auf, schloss die Safetür. Die CD lag auf dem Schreibtisch. Noch einmal blickte sie sich im Zimmer um. Bis auf den umgefallenen Stuhl sah alles genau so aus, wie sie es verlassen hatte. Der Zimmerservice war offenbar auch noch nicht da gewesen, denn das Bett war ungemacht. Sie dachte an den Stalker. War es möglich, dass er sie irgendwie ausfindig gemacht hatte? Eigentlich hatte sie Vorkehrungen getroffen, aber sie wusste nicht, was genau Kira gestern Abend alles an ihrem Rechner gemacht hatte. Hatte sie den Aufkleber von der Kamera abgezogen? Eine Sekunde hätte genügt, um das Hotelzimmer zu sehen, das Internet nach ähnlichen Bildern zu durchforsten und so ihren Standort zu ermitteln. Oder, schlimmer noch, der Täter hatte ihren Streit mitgehört. Die Malware hatte ihm Zugriff auf Kamera und Mikro verschafft, das hatte Mascha überprüft, und es war nicht ausgeschlossen, dass er vor seinem Rechner gesessen und darauf gewartet hatte, dass Maria Heinrich auf den Link klickte. Das wäre der Supergau, denn dann wusste er jetzt, dass Maria nicht Maria war, sondern Mascha, die ihm eine Falle stellen wollte, und er konnte den Spieß umdrehen.

Allein die Vorstellung ließ Maschas Nacken unangenehm kribbeln. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Auf dem Parkplatz stand der Wagen des Boten, ansonsten war weit und breit niemand zu sehen. Noch einmal schaute sie sich im Raum um, doch ihr fiel nichts weiter auf. Sie trat auf den Korridor und klopfte an Kiras Tür. Keine Reaktion. Vermutlich hatte sie sich bereits auf den Weg zum Revier gemacht. Mascha versuchte es erneut. Die Tür gab nach.

«Kira?» Mascha stieß die Tür ganz auf.

Das Zimmer war leer. Kein Koffer, keine herumliegenden Klamotten, kein Buch auf dem Nachttisch. Nichts. Was zum Teufel war hier los?


Am selben Tag


Schon vor dem Haus bekam Tom eine Ahnung, was Waltraud Bülow mit dem äußeren Eindruck gemeint hatte, von dem sie sich nicht täuschen lassen sollten. Auf den brüchigen Betonplatten in der Einfahrt drängten sich alte Möbel, kaputte Elektrogeräte und stapelweise Holzpaletten. Tom wappnete sich für das Innere des Hauses, das mit seiner schmutzig grauen Fassade, von der der Putz bröckelte, alles andere als einladend wirkte.

«Und du kennst Jörg Kirchhoff wirklich nicht?», fragte er Paul, der ihn zur Befragung begleitete. «Über den wird doch sicher geredet.»

«So klein ist Sellnitz nun auch wieder nicht. Und schräge Typen gibt es hier zuhauf.» Er grinste. «Schau dich an.»

Tom boxte ihn in die Seite. «Redet man so mit seinem Vorgesetzten?» Er drückte auf die Klingel, irgendwo im Haus ertönte ein elektronischer Gong.

Eine Wolke Zigarettenqualm wehte ihnen entgegen, als Kirchhoff die Tür öffnete. Sein halblanges Haar war braun, der große graue Schnauzbart und die zahllosen Falten in seinem Gesicht verrieten sein wahres Alter. Sein Blick war freundlich und offen. «Kann ich helfen?»

Tom stellte Paul und sich vor. «Wir würden uns gern kurz mit Ihnen unterhalten.»

«Hat sich schon wieder jemand über den Kram in der Einfahrt beschwert?» Er verzog das Gesicht, wirkte jedoch eher frustriert als verärgert.

«Es geht um etwas anderes.»

Kurz blitzte Neugier in Kirchhoffs Augen auf, dann trat er zurück. «Immer rein in die gute Stube.»

Drinnen war der Gestank kaum auszuhalten. Zigarettenqualm, Essenreste, abgestandene Luft. Tom stockte der Atem, als er die Berge von Kartons, die mannshohen Zeitungsstapel und die Tüten und Taschen voller leerer Flaschen sah.

«Immer mir nach», forderte Kirchhoff sie auf und lief voran, folgte einem kaum erkennbaren Pfad, der sich durch den Korridor in ein ebenso vollgestelltes Wohnzimmer schlängelte.

Lediglich ein Sessel war frei, auf dem Couchtisch davor stapelten sich ebenfalls Papiere aller Art, auf einem der wackeligen Türme thronte ein voller Aschenbecher.

Kirchhoff machte sich daran, hastig das Sofa freizuräumen.

«Machen Sie sich keine Umstände», sagte Tom rasch. «Wir bleiben stehen.»

«Tut mir echt leid, ich bekomme nicht oft Besuch.» Der Mann fummelte ein Zigarettenpäckchen aus der Hosentasche und zündete sich eine an. «Also, worum geht’s?»

«Um Ihren Arbeitskollegen Ricky. Man sagte uns, er wäre 1989 verschwunden.»

«Ricky?» Kirchhoff ließ die Hand mit der Zigarette sinken. «Gott, ist das lange her. Ist er der Tote vom Kliff?» Er wirkte ehrlich geschockt, nahm mit einem Seufzer auf dem Sessel Platz. «Scheiße, ich dachte immer, er hätte es vielleicht doch geschafft.»

«Hätte was geschafft?», fragte Paul.

«Na, in den Westen. Hat ja immerzu davon geredet.» Er zog an der Zigarette. «Der arme Bursche.»

Tom ließ den Blick durch den Raum wandern. Waltraud Bülow hatte etwas von einem Schicksalsschlag gesagt, der Kirchhoff aus der Bahn geworfen hatte. Ihm kam der Gedanke, dass die Müllstapel vielleicht eine Art Schutzwall waren. «Noch wissen wir nicht, um wessen sterbliche Überreste es sich handelt», sagte er. «Erzählen Sie uns von Ricky. Sie waren Kollegen?»

«Bei der LPG in Zingst. Wir haben als Agrotechniker gearbeitet, war eine schöne Zeit.»

«Aber er wollte trotzdem weg.»

«Er wollte reisen, wollte die Welt sehen. Amerika, das war sein großer Traum. Ich musste immer aufpassen, dass er nicht ständig davon redet, das hätte ihn in Teufels Küche bringen können.» Kirchhoff zog noch einmal an der Zigarette und drückte sie dann aus. «Als im Sommer 1989 immer mehr Leute das Land verließen, war mir klar, dass ihn nichts mehr hält.»

Paul trat von einem Fuß auf den anderen. «Und dann?»

«Da war so eine Feier für die Feriengäste, ein bunter Abend. Wir kannten den Leiter des Ferienheims, deshalb durften wir dabei sein. Es gab eine Theatervorführung, dann Musik und Tanz. Ricky hat was mit einem Mädchen angefangen, so ein hübsches Ding mit langen blonden Haaren. Daran erinnere ich mich noch. Sie waren beide reichlich angeschickert, haben getanzt, herumgealbert. Dann waren sie plötzlich weg.»

«Weg?», hakte Tom nach. «Einfach so?»

«Die haben sich irgendwohin verzogen, Sie wissen schon. Es war Sommer, Wochenende, wir waren jung, unverwundbar. Die Welt gehörte uns.» Kirchhoff zündete sich eine neue Zigarette an. «Ich habe Ricky nie wiedergesehen.»

«Und das Mädchen?»

«Heimgereist, nehme ich an. Ich habe ja auch erst am Montag gemerkt, dass was nicht stimmt. Als Ricky nicht zur Arbeit kam.»

«Und da dachten Sie, Ihr Kumpel wäre in den Westen abgehauen, einfach so», sagte Paul. «Vom bunten Abend auf ein Schiff und in den Sonnenuntergang. Das glauben Sie doch selbst nicht.»

«Natürlich nicht. Erst dachte ich, er wäre krank. Aber er war nicht zu Hause, als ich nach der Arbeit bei ihm vorbeiging. Ich habe rumgefragt, keiner hatte ihn seit dem Abend gesehen. Ich habe überall gesucht, ein paar Kumpel haben mir geholfen. Wir haben gehofft, dass er vielleicht einfach nur unter einem Busch seinen Rausch ausschläft. Oder noch bei dem Mädchen ist. Auch wenn das ziemlich idiotisch gewesen wäre. Aber er war nirgendwo.»

«Sie haben ihn nicht vermisst gemeldet?»

Der Mann ließ den Kopf hängen. «Ich wusste ja nicht, was los war, und ich wollte ihm keinen Ärger machen, falls er doch versucht hatte, in den Westen zu fliehen.»

«Und auf der Arbeit?»

«Ich habe mir Entschuldigungen für ihn ausgedacht.» Er zog an der Zigarette, blies den Rauch in die Luft. «Habe in seinem Namen Sonderurlaub beantragt wegen eines angeblichen Notfalls in der Familie. Ich dachte, ich tue ihm einen Gefallen. Ich wusste ja nicht …»

«Wir brauchen den vollen Namen Ihres Freundes», sagte Tom sanft. «Und seine letzte Anschrift. Erinnern Sie sich auch an den Namen der jungen Frau?»

«Leider nicht. Ich habe mir in den Tagen nach seinem Verschwinden den Kopf darüber zerbrochen, das können Sie mir glauben.»

Schwerfällig erhob er sich aus dem Sessel, kramte einen Block und einen Kuli aus einer Kommodenschublade und schrieb etwas auf. «Ich habe auch noch ein Foto», sagte er, als er Tom den Zettel hinhielt. «Würde Ihnen das helfen?»

«Möglicherweise.» Tom blickte sich zweifelnd in dem vollgestopften Wohnzimmer um.

Doch Jörg Kirchhoff überraschte ihn. Er öffnete eine weitere Schublade und nahm einen Stapel Fotos heraus, blätterte sie durch. Dann hielt er inne, lächelte traurig. «Das ist Ricky.» Er strich mit dem Daumen über das Foto. «War ein echt guter Kumpel, immer fröhlich, hatte für jeden ein gutes Wort.»

Tom nahm das Bild entgegen und betrachtete es. Ein blonder junger Mann im karierten Hemd, die Ärmel über den muskulösen Armen hochgekrempelt, ein breites Grinsen im Gesicht, die blauen Augen verschmitzt zusammengekniffen. Irgendetwas störte ihn. Er sah genauer hin, doch er kam nicht darauf.


Schwerin, am selben Tag


Mascha drückte auf die Klingel. Diesmal hatte sie einen Namen, und sie hatte nicht vor, sich wieder abwimmeln zu lassen. Sie wollte Antworten, und zwar vor der Verabredung mit Holger. Sie war nicht glücklich darüber, sich mit ihrem Bruder zu treffen, aber sie hatte keine Wahl. Seinen ersten Anruf hatte sie weggedrückt, doch als er es wieder und wieder versucht hatte, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als mit ihm zu reden. Sie hatte erwartet, dass es um ihren Besuch zu Hause ging, dass er sie zusammenscheißen wollte, weil sie sich unmöglich gegenüber ihren Eltern benommen hatte. Als er etwas von einer verunglückten alten Frau erzählt hatte, war sie aus allen Wolken gefallen.

Der Summer ging, Mascha stieg in den ersten Stock. Katrin Pistorius blickte nicht gerade begeistert drein, als sie Mascha erkannte.

«Sie schon wieder?»

«Ich weiß jetzt, wie die Frau heißt», entgegnete Mascha. «Und ich weiß, dass Sie sie kennen. Kann ich reinkommen, oder sollen wir das im Treppenhaus besprechen?»

Pistorius murmelte etwas von Nötigung, aber sie ließ Mascha in die Wohnung. Nicht weiter als in die Diele jedoch, wo unzählige Mäntel und Jacken an einer Garderobe aus Kiefernholz den Blick ins Wohnzimmer versperrten.

«Also, was wollen Sie?», fragte sie mit verschränkten Armen, nachdem sie die Tür geschlossen hatte.

«Warum haben Sie geleugnet, Ingrid Petersen zu kennen?»

«Weil sie schon genug Kummer hat und nicht auch noch von der Polizei genervt werden sollte.»

«Was für Kummer?»

«Sie ist nie richtig über den Tod ihres Sohns hinweggekommen.»

«Malte?»

«Sie wissen ja schon alles.»

Mascha zückte demonstrativ einen Block.

«Was ist mit Malte geschehen?»

«Ein Autounfall, glaube ich. Im Ausland. Das muss Mitte der Neunziger gewesen sein. So hat es mir Frau Petersen jedenfalls erzählt, aber das war Jahre später. Sie war früh Witwe geworden, auch noch ihren Sohn zu verlieren, hat sie nicht gut verkraftet.»

«Und woher kennen Sie die Familie?»

«Ich war auf derselben Schule wie Malte. Wir waren sogar mal kurz zusammen. Mit sechzehn oder siebzehn, hat nicht lange gehalten. Er war … nun ja. Aber ich habe ihn immer gemocht. Und seine Mutter war total nett. Nicht so streng wie meine.»

«Was hat Malte nach der Schule gemacht?»

«Das weiß ich nicht so genau, weil wir schon vor meinem Abschluss weggezogen sind. Aber ich habe Frau Petersen immer mal wieder in der Stadt getroffen. Sie hat mir erzählt, dass Malte einen guten Job bei einer Behörde hätte. Keine Ahnung, was er dort gemacht hat. Jedenfalls war sie sehr stolz auf ihn.»

«Fällt Ihnen sonst noch etwas zu der Familie ein?»

«Nein, mehr weiß ich nicht.»

Mascha packte den Block weg. «Es wäre schön gewesen, wenn Sie mir das sofort bei meinem ersten Besuch erzählt hätten, das hätte Ihnen und mir eine Menge Ärger erspart.»

«Meiner Erfahrung nach fängt der Ärger oft erst an, wenn man mit der Polizei redet.»

Mascha betrachtete die Frau mit neuem Interesse, das sorgfältig geschminkte Gesicht, die stufig geschnittenen blonden Haare, die füllige Figur. «Tut mir leid, dass Sie schlechte Erfahrungen gemacht haben.»

Katrin Pistorius winkte ab und griff nach der Türklinke. «Was wollen Sie eigentlich von Frau Petersen? Ist sie wirklich eine Zeugin?»

«Darüber darf ich Ihnen leider nichts sagen.»

«Klar doch.» Pistorius verzog das Gesicht.

Mascha zögerte, dann fügte sie hinzu: «Sie hatte einen Unfall, liegt im Krankenhaus. Es sieht nicht gut aus.»

«Oh weh, die Arme. Darf ich sie besuchen?»

«Sie ist nicht ansprechbar, soviel ich weiß, aber …»

«Dann werde ich nach ihr schauen.» Katrin Pistorius gab Mascha die Hand. «Danke, dass Sie es mir gesagt haben.»


Sellnitz, am selben Tag


Tom knallte das Telefon auf die Station. «Die ist einfach abgehauen. Ich fasse es nicht.»

«Wer ist abgehauen?» Paul lehnte am Besprechungstisch und biss in ein Croissant.

«Kira. Sie hat im Hotel ausgecheckt und bei ihrem Chef um Sonderurlaub gebeten. Ein Notfall in der Familie. Sie hätte mir wenigstens Bescheid sagen können.»

«Wenn was Schlimmes passiert ist, hatte sie vermutlich anderes im Kopf.»

«Mag sein», räumte Tom ein. «Ist trotzdem ärgerlich.» Er rollte seinen Stuhl zurück. «Und Mascha ist auch auf und davon. Eine wichtige Entwicklung in einem anderen Fall in Schwerin. Keine Ahnung, wann sie wiederkommt.»

«Dir laufen die Frauen davon.» Paul deutete mit dem angebissenen Croissant auf ihn. «Da würde ich mal drüber nachdenken.»

«Sehr witzig, Duke.»

«Was hast du jetzt vor?»

«Irgendwie Ersatz für Kira zu finden. Wir können nicht zu zweit einen Serienmörder jagen. Das muss Bartelsen einsehen.»

Joost Bartelsen war Kommissariatsleiter in Anklam und Toms Vorgesetzter.

«Na, dann viel Glück», sagte Paul kauend. «Ich mache mich mal an die Liste mit den Vermissten. Vielleicht finde ich eine Frau, die Rickys Flirt auf diesem Fest gewesen sein könnte.»

Als Paul die Tür hinter sich zugemacht hatte, griff Tom erneut nach dem Telefon. Bartelsen meldete sich sofort.

«Dachte mir schon, dass Sie sich melden», begrüßte er Tom. «Ich habe gehört, dass die Grabungen weitergehen dürfen.»

Immerhin eine gute Nachricht. «Da wissen Sie mehr als ich, Chef.» Tom zögerte. «Kein Hinweis auf Sabotage?»

«Wovon zum Teufel reden Sie?» Bartelsen klang schockiert.

«Nur so ein Gedanke.»

«Den vergessen Sie mal rasch wieder. Die Kante war instabil, und sie ist es noch. Deshalb müssen besondere Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden. Die KT ist schon unterwegs. Aber nur zwei Leute. Der Rest wird hier gebraucht. Kann ich sonst noch was für Sie tun, Tom? Ich habe in fünf Minuten eine Sitzung.»

«Ich brauche Ersatz für Kira Blanck. Sie hat aus privaten Gründen Urlaub genommen.»

«Sie haben doch Unterstützung vom LKA.»

«Mascha Krieger? Die wurde nach Schwerin zurückbeordert.» Tom fügte nicht hinzu, dass Mascha versprochen hatte, noch heute zurückzukehren.

«Hm, das ist schlecht.» Bartelsen schien zu überlegen. «Aber ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen. Sie wissen ja selbst, wie knapp wir ausgestattet sind.»

«Es geht um einen mutmaßlichen Serientäter», erinnerte Tom ihn.

«Der seit dreißig Jahren inaktiv ist.» Ein Klicken war zu hören, so als würde Bartelsen mit einem Kugelschreiber herumspielen. «Wenn Sie einen Entführer suchen würden oder es um eine aktuelle Mordserie ginge, wäre das etwas anderes. Aber dieser Täter ist seit Jahrzehnten nicht mehr in Erscheinung getreten, höchstwahrscheinlich ist er selbst längst tot oder aber steinalt und sitzt sabbernd im Pflegeheim …»

«Und deshalb soll er für die Taten nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden?»

«Doch, natürlich. Aber nicht mit einer großen Soko. Das kann ich nicht rechtfertigen. Sämtliche Mordermittler arbeiten an aktuellen Fällen.»

«Vielleicht ist unser Täter gar nicht so inaktiv, wie Sie vermuten, Chef. Einer meiner Männer wurde nachts an der Fundstelle angegriffen.»

«Ich weiß. Das war sicherlich einer von diesen Gaffern, der Fotos machen oder ein Video drehen wollte, um es dann ins Netz zu stellen, und der aus Panik überreagiert hat, als er erwischt wurde.»

«Und wenn nicht?»

«Sie können einem nackten Mann nicht in die Tasche greifen, Tom.» Wieder das Klicken. «Ich habe einfach niemanden, den ich Ihnen schicken könnte.»

«In der Akte der Morduntersuchungskommission wurden Seiten entfernt», versuchte Tom es auf einem anderen Weg. «Wir haben eine ungefähre Ahnung, welche Informationen fehlen.»

«Das klingt mir ein bisschen nach Verschwörungstheorie. Auch in unseren Akten verschwinden manchmal Seiten, Sie wissen doch, wie es ist. Jemand kopiert eine Aussage und vergisst dann, sie wieder einzuheften.»

Tom verzog ärgerlich das Gesicht. «Und dass die Stasi die Ermittlungen an sich gerissen hat, ist dann wahrscheinlich auch ganz normales Prozedere.»

«Bei einem Fall dieser Größenordnung war das nicht ungewöhnlich.»

«Aber irgendwer muss all diese Berge von Papier durcharbeiten.» Tom zog es vor, nicht zu erwähnen, dass die Stasi-Akte unauffindbar und möglicherweise im Herbst 1989 geschreddert worden war.

«Ich muss jetzt wirklich los, Tom. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber ich wüsste nicht wie.»

«Geben Sie mir jemanden, der nicht im FK 1 arbeitet», sagte Tom, bevor Bartelsen das Gespräch beenden konnte. Das Fachkommissariat 1 war zuständig für Tötungs- und Sexualdelikte.

«Denken Sie da an jemand Bestimmten?», fragte sein Chef argwöhnisch.

Tom unterdrückte ein triumphierendes Lächeln, auch wenn Bartelsen es ohnehin nicht gesehen hätte. «Wenn ich ihn kriege, nerve ich Sie nicht weiter, und Sie kommen pünktlich zu Ihrer Sitzung.»


Schwerin, am selben Tag


Holger saß vor einer leeren Tasse Espresso, als Mascha das Café betrat. Sie wappnete sich innerlich, bevor sie sich ihm gegenüber an den Tisch setzte.

«Na endlich», begrüßte er sie. «Ich dachte schon, du kommst nicht.»

Mascha ließ sich nicht provozieren. «Warum treffen wir uns hier und nicht in Petersens Wohnung?»

«Weil du dort nichts zu suchen hast, du bist bloß eine Zeugin.»

«Aha.» Arschloch, dachte sie, aber sie bemühte sich, gleichgültig dreinzublicken.

«Willst du was trinken?» Er winkte der Bedienung.

«Einen Milchkaffee.» Mascha schaute nach draußen, wo Menschen durch die eisige Winterkälte hasteten. Jeder war bemüht, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Wurden sie dort von liebenden Angehörigen erwartet? Oder auch von einer so verkrüppelten Familie wie der ihren?

Holger orderte einen Milchkaffee und einen zweiten Espresso, dann legte er die Hände flach auf den Tisch. «Also erzähl mal, was du mit dieser Petersen zu schaffen hast.»

«Sie hat mich aufgesucht, am Donnerstagabend.»

«Zu Hause?»

«Ja. Irgendwoher wusste sie, was ich beruflich mache. Sie hat mir einen Brief von ihrem Sohn gebracht, weil sie glaubte, er hätte eine geheime Nachricht darin versteckt.»

«Echt jetzt?» Holger schüttelte ungläubig den Kopf. «Und weiter?»

Der Kaffee kam. Mascha ließ sich Zeit, nahm einen Schluck, bevor sie weitersprach. Es war lange her, dass sie mit ihrem Bruder ein ganz normales Gespräch geführt hatte, ohne dass es in einen Streit über ihre Eltern ausgeartet war. Es fühlte sich merkwürdig an, einfach so mit ihm in einem Café zu sitzen. Beinahe angenehm. Aber sie hatte nicht vergessen, was er ihr angetan hatte.

Sie stellte die Tasse ab. «Ich habe ihr nicht geglaubt, ich dachte, sie wäre verwirrt. Oder einsam. Also schickte ich sie weg. Sie ging, ließ aber den Brief da. Und als ich ihn ihr am nächsten Morgen zurückbringen wollte, musste ich feststellen, dass sie mir einen falschen Namen genannt hatte.»

«Verrückt.» Holger stürzte seinen Espresso herunter. «Hast du versucht, sie zu finden?»

«Sogar mit einem Phantombild. Vergeblich.»

Holger betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. «Ganz schön viel Aufwand dafür, dass du sie eigentlich nicht ernst genommen hast.»

«Nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie mich angelogen hat, war ich natürlich neugierig.»

«Und der Brief? War er tatsächlich chiffriert?»

«Ich weiß es nicht.»

«Komm schon, Mascha, verkauf mich nicht für dumm.»

«Ich habe ihn mir angesehen, und es ist möglich, dass im letzten Absatz eine Chiffre verborgen ist. Aber die kann ich nur knacken, wenn ich mehr über Ingrid Petersen weiß. Deshalb muss ich ihre Wohnung sehen.»

«Na klar.» Holger streckte die Hand aus. «Zeig mir den Brief.»

«Erst erzählst du mir von diesem Unfall.»

Er schnitt eine Grimasse. «Traust du mir nicht?»

«Beim letzten Mal habe ich es bitter bereut.»

«Immer derselbe Scheiß mit dir.» Er schüttelte ärgerlich den Kopf. «Du weißt, dass ich dich dazu zwingen kann, den Brief herauszurücken.»

Mascha setzte eine unschuldige Miene auf. «Welchen Brief?»

«Verflucht, Mascha!» Einige Leute drehten sich zu ihnen um, und er senkte die Stimme. «Provozier mich nicht.»

Sie antwortete nicht, nahm einen Schluck Kaffee.

«Herrgott, das ist keine große Geschichte. Die Frau ist vom Bahnsteig auf die Gleise gestürzt, vor einen einfahrenden Zug. Sie lebt nur noch, weil der Lokführer rechtzeitig bremsen konnte. Trotzdem ist sie lebensgefährlich verletzt.»

«Und es war kein Unfall?»

«Weiß ich nicht. Heute Morgen habe ich erfahren, dass die Frau todkrank ist. Deshalb dachte ich, es war vielleicht ein Suizidversuch. Ich war auf der Suche nach einem Abschiedsbrief, als ich die Notiz mit deiner Adresse fand.»

Mascha nickte nachdenklich. «Und jetzt sieht es so aus, als könnte es sich auch um Fremdverschulden handeln.»

«Zumindest wäre es merkwürdig, wenn sie sich an dich gewandt hätte, nur um sich kurz darauf das Leben zu nehmen. Es sei denn, dieser Brief wäre in Wahrheit ihr eigener Abschiedsbrief. Kann ich ihn jetzt endlich sehen?»

Mascha öffnete ihren Rucksack und nahm die Kopie heraus, die sie auf dem Sellnitzer Revier gemacht hatte. «Das Original habe ich nicht dabei.»

Er überflog die beiden Seiten. «Das ist doch nur banaler Scheiß.»

«Stimmt. Aber die Wortwahl im letzten Absatz ist auffällig. Sie ist gestelzter als im Rest des Briefs. Und die Schrift ist besonders ordentlich, als hätte jemand jeden Buchstaben einzeln gesetzt.»

«Und du glaubst, dieser Teil ist chiffriert?»

«Möglich, ja. Und ich habe auch einen Verdacht, was die Chiffre angeht. Den würde ich gern überprüfen, und dafür muss ich in die Wohnung.» Sie stockte. «Wie kommt es überhaupt, dass du an dem Fall arbeitest und nicht die Kollegen hier in Schwerin?»

«Weil das Ganze auf einem Bahnsteig in Züssow passiert ist.»

«In Züssow? Wo in aller Welt liegt das denn?»

«Etwa zwanzig Kilometer nördlich von Anklam.»

«Weißt du, was Ingrid Petersen dort wollte?»

«Keine Ahnung.»

«Vielleicht sollte man das in Erfahrung bringen.»

«Willst du mir jetzt sagen, wie ich meine Arbeit zu machen habe? Das ist mein Fall, Mascha, vergiss das nicht. Auch wenn die Frau dir den Brief gegeben hat.»

«Hier geht es doch nicht um Mein und Dein, Holger.»

«Ach nein, ich vergaß. Wir sind ja alle eine große Familie bei der Polizei.» Holgers Stimme troff vor Sarkasmus.

«Du bist doch derjenige, der immer auf die Bedeutung der Familie pocht, zumindest, wenn es um unsere Eltern geht.»

«Na klar, und schon sind wir wieder bei deinem Lieblingsthema.» Holger holte seine Brieftasche heraus und winkte der Bedienung. «Das arme, ungeliebte adoptierte Mädchen.»

«Hör auf damit!» Mascha wäre am liebsten aufgesprungen und aus dem Café gelaufen. Aber sie beherrschte sich. Sie musste in Ingrid Petersens Wohnung. Die Frau lag im Sterben, und sie hatte Mascha diesen Brief anvertraut. Sie würde ihr Vertrauen nicht enttäuschen, selbst wenn sie dafür Holgers Unverschämtheiten schlucken musste.

Die Bedienung kam, Holger zahlte. «Die Wohnung ist gleich um die Ecke. Du hast zehn Minuten, dann muss ich zurück nach Anklam.»


Unbekannter Ort


Als Kira aufwachte, spürte sie als Erstes die Kälte. So eisig, dass ihr die Zähne klapperten. Es war dunkel, das Bett fühlte sich ungewöhnlich hart an. Und irgendwie feucht. Kira wollte nach der Decke tasten, die ihr im Schlaf weggerutscht sein musste, doch sie konnte den Arm nicht bewegen.

Scheiße, was war hier los?

Als sie versuchte den Kopf zu drehen, zuckte ein stechender Schmerz durch ihre Schläfen. So heftig, dass ihr übel wurde. O Mann, war sie gestern Abend versackt? Aber wo? Und mit wem?

Sie atmete flach, bis die Übelkeit allmählich abebbte. Dann versuchte sie sich zu erinnern, aber ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit einem schwarzen flauschigen Nichts gefüllt. Das musste der Kater sein. Himmel, sie hatte seit Ewigkeiten nicht mehr so viel getrunken, dass sie dermaßen abgestürzt war. Was war nur in sie gefahren?

Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Eine verschwommene Erinnerung tauchte auf. Sie war am Meer. Auf dem Darß. Irgendwas mit Knochen im Sand, mit Skeletten, die bei einer Sturmflut freigelegt worden waren.

Großer Gott, der Erdrutsch! War sie etwa verschüttet worden? War sie kurz davor zu ersticken?

Panik wogte in ihr auf, sie versuchte erneut, die Arme zu bewegen, sich freizustrampeln. Doch etwas hielt sie fest, so als wären ihre Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Und ihr Knöchel schmerzte, als würde er von stumpfen Nadeln durchbohrt. Was war nur passiert?

Immerhin war sie nun sicher, dass sie nicht im Sand verschüttet war. Ihr Gesicht war frei, sie konnte ohne Probleme atmen. Wenn es nur nicht so entsetzlich kalt wäre! Und so dunkel! Dann könnte sie sehen, wo sie sich befand, und dann würde ihr bestimmt auch wieder einfallen, wie sie hergekommen war.

Noch einmal versuchte Kira, sich zu erinnern. Ein Bild erschien vor ihrem inneren Auge. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, doch eine Welle von Müdigkeit überrollte sie, die Augen fielen ihr zu. Was für ein krasser Albtraum, dachte sie, dann verlor sie erneut das Bewusstsein.


Mittwoch, 15. Januar


Sellnitz, am Morgen


Der eisige Wind schnitt Mascha ins Gesicht, als sie auf das Revier zueilte. Vereinzelte Schneeflocken tanzten durch die Luft, ließen sich auf den Rosensträuchern im Vorgarten nieder. Sie blickte auf die Uhr. Schon fünf nach acht, sie war spät dran.

Sie hatte verschlafen, weil sie gestern erst noch lange mit Tom telefoniert und ihm von dem rätselhaften Fall in Schwerin erzählt und dann bis spät in die Nacht über dem Brief gesessen hatte. In Ingrid Petersens Wohnung hatte sie zwei Bücher gefunden, die ihr helfen sollten, die Chiffre zu knacken. Und tatsächlich war sie schon ein gutes Stück weitergekommen. Doch Malte Petersen hatte einen zusätzlichen Umweg genommen beim Chiffrieren, und der kostete Zeit.

Ihre Kollegen im LKA hatten offenbar ebenfalls Überstunden gemacht. Es war ihnen tatsächlich gelungen, den Anschluss zu identifizieren, von dem aus der Stalker ihr die Mail geschickt hatte. Heute wollten sie einen Durchsuchungsbeschluss beantragen und seinen Rechner beschlagnahmen. Mascha hoffte, dass sie dabei sein konnte, denn der Verdächtige wohnte hier in Sellnitz. Ausgerechnet.

Babyface stand hinter der Empfangstheke und grinste breit.

«Schon wieder da?», fragte Mascha überrascht.

«Mich haut so schnell nichts um.» Er deutete auf die Tür von Toms Büro. «Sind schon alle drinnen. Lass dich überraschen.»

Mascha runzelte die Stirn. Sie mochte keine Überraschungen. Hastig klopfte sie den Schnee von der Jacke, dann trat sie ein.

Tom, der mit dem Beamer beschäftigt war, drehte sich zu ihr um. «Guten Morgen. Dann sind wir ja jetzt vollzählig und können anfangen.»

«Morgen.» Mascha streifte die Jacke ab. Als sie sich dem Besprechungstisch zuwandte, hielt sie mitten in der Bewegung inne. Lisa saß bereits, Paul auch sowie ein zweiter Mann, den Mascha ebenfalls kannte.

«Björn!», stieß sie hervor. «Wie schön, dich zu sehen. Was machst du hier?»

Der ältere Kollege erhob sich und umarmte sie zur Begrüßung. Verlegen ließ sie es über sich ergehen.

«Ich bin der Ersatz für Kira», erklärte er fröhlich.

Björn André war Kommissar in Teterow und beim Sternberg-Fall im vergangenen Herbst involviert gewesen. Er war ein erfahrener Ermittler, besonnen und zuverlässig.

Mascha warf Tom einen Blick zu. «Wie hast du das denn hingekriegt?»

«Durch harte Verhandlungen.» Er setzte sich, rückte die Papiere an seinem Platz zurecht. «Können wir loslegen?»

Mascha schnappte sich rasch einen Becher Kaffee, hängte die Jacke über die Stuhllehne und nahm Platz.

Tom begann damit, den Fall noch einmal zusammenzufassen. «Die Suche nach den fehlenden Knochen und weiteren möglichen Begleitfunden konnte gestern Nachmittag wiederaufgenommen werden», endete er. «Möchtest du ein paar Worte dazu sagen, Lisa?»

Die junge Kollegin nickte und griff nach ihrem Tablet. Beim Anblick des Geräts musste Mascha unwillkürlich an das Unglück denken. Ein Schauder überlief sie. Es hatte nicht viel gefehlt, und Lisa würde jetzt nicht hier sitzen. Wer wusste, ob sie es ohne Kiras Hilfe geschafft hätten, die Kriminaltechnikerin rechtzeitig zu finden. Mascha nahm sich vor, Kira später eine Nachricht zu schicken. Sie war überheblich und unkollegial, aber als es darauf angekommen war, hatte sie Mut und Einsatzbereitschaft bewiesen.

«Es ist schwierig und zeitaufwendig, in der Halde die restlichen Knochen zu finden», berichtete Lisa. «Wir prüfen gerade die Möglichkeit, ein Bodenradar einzusetzen, um zumindest den fehlenden Schädel aufzuspüren.»

«Der wäre wichtig für die Identifizierung», sagte Tom.

«Ich weiß.» Lisa tippte etwas in ihr Tablet. «Ein Kollege will mit einer Computersimulation versuchen zu ermitteln, wohin der Teil des Kliffs gerutscht ist, in dem die Überreste vergraben waren. Mit etwas Glück erleichtert uns das die Suche.» Sie legte das Tablet weg. «Wir wissen aber nicht, ob es funktioniert, das ist für uns alle Neuland.»

«Danke, Lisa.» Tom wandte sich an Björn. «Du übernimmst die Zeugen im Ripper-Fall. Ich denke, du wirst eine Weile brauchen, um dich in die Akte einzulesen.»

«Ich bin gestern schon Kiras Listen durchgegangen.» Björn tippte auf die Unterlagen vor ihm auf dem Tisch. «Und Senior unterstützt mich, er hat Kira ja bei der Zusammenstellung geholfen. Ein paar Stunden werde ich aber wohl noch brauchen, bis ich einen Überblick habe.»

«Sehr gut. Dann noch zu den Vermissten. Paul?»

«Bei den Personen, die hier in der Region vermisst gemeldet wurden, hat sich nichts ergeben. Da halte ich es aufgrund der Umstände ihres Verschwindens für eher unwahrscheinlich, dass sie unsere Opfer sein könnten. Aber sicher bin ich mir natürlich nicht. Außerdem habe ich Anfragen an Kollegen in den anderen östlichen Bundesländern geschickt. Dabei habe ich mich auf die Städte konzentriert, in denen Betriebe angesiedelt waren, die damals Ferienheime in Sellnitz und Umgebung besaßen. Aber es kann dauern, bis da eine Rückmeldung kommt. Falls überhaupt.»

«Gute Idee, das mit den Ferienheimen», sagte Björn.

«Die kam mir aber auch erst gestern», gab Paul zu. «Und das führt uns zu Ricky.»

«Und wer ist das?» Lisa beugte sich neugierig vor.

«Unser derzeit aussichtsreichster Kandidat», antwortete Tom und griff nach der Fernbedienung für den Beamer.

Das Foto eines blonden jungen Mannes mit einem breiten Grinsen wurde an die Wand geworfen.

«Ricky Schulz verschwand im August 1989, da war er vierundzwanzig Jahre alt. Er wurde nie offiziell als vermisst gemeldet, weil ein Kollege sein Verschwinden wochenlang vertuscht hat. Ricky hatte häufiger davon gesprochen, dass er in den Westen fliehen will, der Kollege wollte ihn decken. Ich habe eine bundesweite Melderegisterabfrage gemacht, ein Ricky Schulz im passenden Alter taucht nirgendwo auf.»

«Außerdem verschwand er offenbar nach einer Feier», ergänzte Paul. «Äußerst unwahrscheinlich, dass er sich vollkommen unvorbereitet auf den Weg gemacht hat.»

«Aber nicht unmöglich», wandte Björn ein. «Vielleicht ist er im Alkoholrausch übermütig geworden.»

«Das könnte natürlich sein», räumte Tom ein. «Aber da ist noch etwas. Ricky hat auf dieser Feier offenbar eine junge Frau kennengelernt.»

Mascha begriff. «Und die war Feriengast.»

«So ist es.» Tom legte die Fernbedienung weg. «Leider haben wir keinen Namen. Aber der Zeuge hat ausgesagt, dass Ricky und die junge Frau irgendwann von der Feier verschwunden sind, und das Ferienheim lag in Strandnähe.»

«Dann könnte er tatsächlich unser Toter sein», murmelte Lisa und betrachtete das Foto. «Schon ein komisches Gefühl, wenn die Knochen plötzlich ein Gesicht bekommen.»

Mascha empfand ganz ähnlich. Das Foto des jungen Mannes, der nicht ahnte, was das Schicksal für ihn bereithielt, erfüllte sie mit Beklommenheit.

«Die Frau, die er auf der Feier kennengelernt hat, könnte das zweite Opfer sein», sagte sie. «Der Darß-Ripper schien es ja auf Paare abgesehen zu haben, es würde also passen.»

«Leider gibt es keine lebenden Verwandten mehr von Ricky Schulz», sagte Tom. «Deshalb können wir keinen DNA-Abgleich machen, um seine Identität zu bestätigen. Aber wir haben eine andere Möglichkeit. Ich habe eben mit Vera van Doorn telefoniert, sie sagt, wenn sie den Schädel hat, kann sie ihn mit großer Wahrscheinlichkeit eindeutig identifizieren. Es gibt da nämlich eine Besonderheit. Ist es euch aufgefallen?»

Mascha betrachtete das Foto erneut, schüttelte dann den Kopf. Auch die anderen wirkten ratlos.

«Ich bin auch nicht draufgekommen», gab Tom zu. «Obwohl mir gleich etwas merkwürdig vorkam. Vera hat mich aufgeklärt. Ricky litt unter Hypodontie, genauer gesagt unter einer Aplasie der seitlichen Schneidezähne, was nichts anderes heißt, als dass ihm zwei Schneidezähne im Oberkiefer fehlten. Das ist wohl genetisch bedingt und kommt bei knapp zwei Prozent aller Menschen vor. Aus diesem Grund brauchen wir unbedingt den Schädel.»


Am selben Tag


Jennifer Cioni war eine Frau, die viel lachte, das war selbst auf dem Computermonitor deutlich zu erkennen, als sie Toms Videoanruf entgegennahm. Ihre Augen wurden von winzigen Lachfältchen gesäumt, ihr hellbraunes Haar fiel in zerzausten Wellen auf ihre Schultern. Sie trug eine Bluse mit floralem Muster und mindestens vier verschiedene Ketten.

Die Fünfzigjährige stammte aus Güstrow, hatte jedoch in den Neunzigerjahren einen Italiener geheiratet, mit dem sie in der Toskana einen Biohof mit Ferienzimmern betrieb.

«Danke, dass Sie sich so schnell zurückgemeldet haben, Herr Engelhardt.»

«Sie haben mich neugierig gemacht. Und neidisch. Bei Ihnen liegt bestimmt kein Schnee.»

«Nein, das nicht.» Sie lachte. «Aber warm ist es auch nicht gerade.»

«Sie wollen eine Aussage zu den Gebeinen machen?»

Das Lachen verschwand aus Cionis Augen. «Ich habe bei Facebook gelesen, dass der Mann ein gewisser Ricky sein soll.»

«Stimmt.» Sie hatten die Information in den sozialen Netzwerken gepostet, in der Hoffnung, dass sich irgendwer an die junge Frau in seiner Begleitung erinnerte, oder zumindest, wann und wo er Ricky zuletzt gesehen hatte.

«Ich habe ihn auf dieser Feier kennengelernt.» Sie zögerte kurz. «Zumindest glaube ich, dass er es war. Seinen Nachnamen kannte ich natürlich nicht, und daran, wie er aussah, erinnere ich mich nicht mehr. Aber es war definitiv an dem Abend.»

Tom war zugleich erfreut und enttäuscht. Eine weitere Zeugin war immer gut, doch wenn Jennifer Cioni die Frau war, mit der Ricky an dem Abend angebandelt hatte, konnten sie ihre Theorie vergessen – dann war Ricky wohl nicht dem Darß-Ripper in die Hände gefallen, es sei denn, der junge Mann hätte in derselben Nacht noch mit einer zweiten Frau etwas angefangen.

«Erzählen Sie», bat er Cioni.

«Sie dürfen mich nicht verurteilen», begann sie zögernd. «Das waren andere Zeiten damals. Wenn ich gewusst hätte …» Sie brach ab, nahm ein Taschentuch zur Hand und tupfte sich damit die Augen. «Entschuldigung.»

«Alles in Ordnung, nehmen Sie sich Zeit.»

«Ich war mit Freunden auf dem Darß, nur übers Wochenende. Ich war neunzehn, ich wollte einfach ein bisschen Spaß haben. Eine Tante von mir wohnte damals in Sellnitz, sie hat uns immer heimlich in ihrer Wohnung untergebracht. Die Übernachtungen waren ja streng reglementiert.»

«Und die Freunde?», half Tom ihr auf die Sprünge.

«Drei Jungs und meine beste Freundin Doreen.»

Tom horchte auf, unterbrach jedoch nicht.

«Doreen war verlobt, mit einem wirklich netten Kerl. Dass sie mit Ricky geflirtet hat, war nur ein harmloser Spaß, es hatte keine Bedeutung.»

Doreen also. Tom notierte den Namen.

«Na, zumindest dachte ich das», erzählte die Frau weiter, «bis die beiden plötzlich weg waren. Ich habe dann allein bei meiner Tante geschlafen, die drei Jungs haben die Nacht durchgemacht. Als Doreen am nächsten Morgen noch immer nicht aufgetaucht war, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich wollte ihr keinen Ärger machen, und meiner Tante auch nicht. Ich dachte, dass dieser Ricky sie später nach Hause fährt.» Wieder presste Cioni das Taschentuch vors Gesicht. «Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie in Schwierigkeiten war.»

«Sie haben nie wieder von ihr gehört?»

Die Frau schüttelte den Kopf.

«Ist Ihnen je der Verdacht gekommen, dass Ricky Ihrer Freundin etwas angetan haben könnte?»

Sie riss die Augen auf. «Nein. Er war so lustig und nett. Allmächtiger!» Sie schlug die Hand vor den Mund. «Ist er etwa der Ripper?»

«Nein, davon gehen wir nicht aus. Es war nur eine Frage.»

«Sie halten mich sicherlich für sehr naiv.» Jennifer Cioni senkte den Blick. «Das war ich damals vermutlich auch. Ich dachte, ich tue das Richtige, für Doreen.»

Tom fühlte sich an Jörg Kirchhoff erinnert. Auch er hatte in bester Absicht das Falsche getan.

«Wie hieß Ihre Freundin denn mit Nachnamen?», fragte Tom und rief die Liste mit den Vermissten in einem anderen Fenster auf.

«Hardenbeck. Doreen Hardenbeck. Das ist sie.» Cioni griff nach einem Foto, das offenbar neben dem Computer bereitgelegen hatte, und hielt es vor die Kamera. Zwei junge Frauen waren darauf zu sehen, herausgeputzt für eine Party, in anrührend altmodischen Kleidern. Die Linke war eindeutig Jennifer Cioni.

«Können Sie das Bild abfotografieren und mir mailen?», bat Tom. Er scrollte durch die Liste. Hardenbeck, da war sie. Zuletzt gesehen in Güstrow.

«Doreens Eltern haben sie vermisst gemeldet, aber in Güstrow», sagte er. «Wussten Sie das?»

«Sie hatte ihnen damals erzählt, dass sie das Wochenende mit mir verbringen würde. Stimmte ja auch irgendwie.»

«Was ist mit den drei jungen Männern, die ebenfalls dabei waren?»

«Die haben ihr eigenes Ding gemacht, wir haben bloß die Mitfahrgelegenheit genutzt. Einer von ihnen war ein Freund meines Bruders, aber ich kannte sie eigentlich kaum.»

«Keine Namen?»

«Ich könnte meinen Bruder fragen. Aber ob der sich noch erinnert …»

Also auch eine Sackgasse. «Tun Sie das, Frau Cioni», bat Tom dennoch. «Ich danke Ihnen fürs Erste. Es kann sein, dass ich später noch einmal mit Ihnen sprechen muss.»

«Sie ist es, oder?» Die Frau betrachtete das Foto. «Die Tote, meine ich, es ist Doreen.»

«Ich weiß es nicht», antwortete Tom. «Aber ich werde es herausfinden.»


Anklam, am selben Tag


Frustriert packte Holger die Papiere zurück in den Karton. Nichts von Belang, bloß alte Kalender, Einladungen und Geburtstagsgrüße. Wer zur Hölle bewahrte all diesen Mist auf?

Allmählich beschlich ihn das Gefühl, dass es eine Schnapsidee gewesen war, sich den Kram in die Kriminalpolizeiinspektion bringen zu lassen. Nach seinem Zusammenprall mit Mascha hatte ihn der Ehrgeiz gepackt. Er hatte eingesehen, dass es nichts brachte, wenn er versuchte, den Brief zu dechiffrieren. Aber er konnte die Wohnung von Ingrid Petersen auf den Kopf stellen. Wenn wirklich etwas an der Sache dran war, musste es dort auch Hinweise geben. Das Problem war, sie zu finden. Und ihre Relevanz zu erkennen.

Um Frust abzubauen, hatte er sich noch einen kleinen Triumph über Mascha gegönnt. Sie würde schäumen vor Wut, aber sie würde sich fügen müssen, er hatte einfach die besseren Argumente.

Immerhin war er heute allein und konnte sich nach Herzenslust im Büro ausbreiten. Sein Kollege Dennis Schwarz war einer Soko zugeteilt worden, die einen Autounfall mit Fahrerflucht untersuchte. Zwei Menschen waren gestorben.

Es klopfte, Mette Hansen trat ein. Sie hatte seinen Posten als Ermittlungsleiter geerbt. Als sie die Kartons sah, stockte sie.

«Was ist denn hier los?»

«Wonach sieht es denn aus?», gab er schnippisch zurück.

«Ich dachte, du untersuchst einen Suizidversuch.»

«Ja, so kann man sich täuschen.»

«Ich will es gar nicht wissen.» Mette trat an Dennis’ Schreibtisch. «Ich brauche nur eine Akte.» Sie griff danach. «Dann viel Spaß noch.»

Die Tür schlug hinter ihr zu, Holger streckte den Mittelfinger in die Luft. Arrogante Kuh. Er schnappte sich den nächsten Karton, knallte ihn auf den Schreibtisch, klappte ihn auf und blickte hinein. Aktenordner, teilweise vergilbt, sowie haufenweise lose Papiere. In einer Ecke klemmte ein kleines braunes Büchlein, womöglich ein Adressbuch. Holger zog es heraus, und im selben Moment begriff er, was er da in der Hand hielt.

Er stieß einen Pfiff aus. Wenn das nicht interessant war. Er schlug das Büchlein auf, hellgrünes Papier, ein Name, ein schwarz-weißes Porträtfoto, jede Menge Stempel, für jedes Quartal einer. Über dem Foto der Aufdruck «Ministerium für Staatssicherheit».

Holger boxte mit der Faust in die Luft. Volltreffer. Malte Petersen hatte nicht für irgendeine Behörde gearbeitet, er war bei der Stasi gewesen.


Sellnitz, am selben Tag


Mascha zählte und notierte den Buchstaben. Ein «M», genau wie sie erwartet hatte. Ihr Herz schlug schneller, das ergab bereits das zweite sinnvolle Wort. Das konnte kein Zufall sein.

Zwei Kinderbücher hatten bei Ingrid Petersen im Regal gestanden, und Mascha hatte sofort gewusst, dass es eins davon sein musste. Der Brief war mit einer Buch-Chiffre verschlüsselt, das war ihr rasch klar gewesen. Um ihn zu dechiffrieren, brauchte man das richtige Buch in der richtigen Ausgabe. Da Malte Petersen den Text an seine Mutter gerichtet hatte, lag die Vermutung nah, dass es sich um ein Kinderbuch handelte, das Ingrid Petersen ihrem Sohn früher vorgelesen hatte. Mascha hatte beide Kinderbücher mitgenommen und schnell herausgefunden, dass «Mischka, der Bär» zu wenig Text enthielt. Der Schlüssel verbarg sich in dem Bilderbuch «Der Märchenschimmel».

Vor zwei Stunden hatte Oliver sich gemeldet und sie nach Schwerin zurückbeordert. Holger hatte ihre Hilfe im Fall Ingrid Petersen angefordert. Das also war seine Rache dafür, dass sie sich gestern nicht von ihm hatte herumkommandieren lassen. Aber sie hatte nicht vor, ihm diesen Triumph zu gönnen.

«Das geht nicht», hatte Mascha ihrem Chef erklärt. «Ich werde in Sellnitz gebraucht.»

«Die CD ist doch längst hier. Was also machst du noch da?»

«Wir suchen hier mit einer Handvoll Ermittlern einen Serienmörder. Eine Kollegin hat uns bereits verlassen, ein privater Notfall. Du kannst mich nicht auch noch abziehen.»

«Das ist nicht mein Problem.»

«Aber meins.»

«Genau wie der Brief. Vor ein paar Tagen war es dir noch so unheimlich wichtig, ihn zu entschlüsseln.»

«Das kann ich auch hier tun.»

Oliver hatte geseufzt. «Dann mach das zuerst. Und schick das Original in die KT.»

Nach dem Telefonat hatte Mascha mit Tom abgesprochen, dass sie in ihrem Hotelzimmer an dem Brief arbeiten und danach so schnell wie möglich wieder zu ihnen stoßen würde. Das System hatte sie ja schon am Vorabend durchschaut, der Rest war reine Fleißarbeit.

Eben hatte Holger angerufen, offenbar in dem Glauben, sie säße bereits wieder brav an ihrem Schreibtisch im LKA. Sie hatte seinen Irrtum nicht korrigiert, sonst hätte er ihr bestimmt nicht so offen erzählt, was er herausgefunden hatte: Malte Petersen war bei der Stasi gewesen. Das erklärte, warum er sich mit Verschlüsselungen auskannte, und womöglich auch, weshalb er in einem Brief an seine Mutter davon Gebrauch gemacht hatte. Er war davon ausgegangen, dass seine private Post gelesen wurde. Fragte sich nur, was er so unbedingt vor den Kollegen geheim halten wollte.

Wieder klingelte Maschas Handy. Sie dachte, es wäre noch einmal Holger, aber es war Tom.

«Und, kommst du voran?», fragte er.

«Ich glaube, ich habe die Chiffre geknackt. Aber deshalb rufst du nicht an, oder?»

«Stimmt. Deine Kollegen haben sich eben gemeldet. Wegen der CD.»

Mascha stand auf, trat ans Fenster und massierte sich mit der linken Hand den Nacken. «Und?»

«Keine Abdrücke, weder auf der Hülle noch auf der Scheibe selbst. Das Ding ist absolut clean.»

Mascha ließ den Arm sinken und nahm das Handy ans andere Ohr. «Aber wie ist das möglich? Es hätten doch zumindest die Abdrücke des Besitzers dran sein müssen.»

«Sollte man meinen.»

Mascha überlegte. Sie hatte die CD in ihrem Hotelzimmer aufbewahrt, und sie hatte auch nicht sonderlich darauf geachtet, sie immer in den Safe zu legen. Zu unwahrscheinlich war es ihr erschienen, dass sich jemand nach so vielen Jahren dafür interessieren könnte. Trotzdem hätte das nicht passieren dürfen.

«Jemand war in meinem Hotelzimmer», berichtete sie zerknirscht.

«Wie bitte? Wann war das?»

«Ich bin nicht sicher. Mir ist zweimal aufgefallen, dass etwas nicht an seinem Platz war. Einmal ganz zu Anfang und einmal gestern. Ich hatte diesen Stalker im Verdacht, obwohl das eigentlich unmöglich ist. Und dann habe ich Kira an meinem Laptop erwischt und angenommen, dass sie nicht zum ersten Mal einfach hier reinspaziert ist. Aber wenn sie es nicht war …»

«Verflucht, Mascha, das hättest du mir sagen müssen!»

«Ich habe keinen Zusammenhang mit der CD hergestellt, sorry. Zumal der Eindringling sie ja auch nicht mitgenommen hat, obwohl sie offen auf dem Schreibtisch lag. Ich glaube auch noch immer nicht, dass es ihm darum ging.»

«Aber irgendwer hat die Abdrücke abgewischt», beharrte Tom.

«Es könnte vorher passiert sein.»

«Vorher? Wie meinst du das?»

«Bevor die CD zusammen mit den beiden Toten vergraben wurde.»


Am selben Tag


Tom lehnte sich zurück und überließ Mascha das Feld. Sie hatte um diese Zusammenkunft gebeten, und er wusste selbst nur ungefähr, was sie ihnen erzählen wollte. Draußen war es bereits wieder dunkel, die dünne Schneeschicht glitzerte weiß.

Lisa stand die Neugier ins Gesicht geschrieben, Paul und Björn brachen ihre Unterhaltung ab, als Mascha sich erhob.

«Danke, dass ihr alle noch mal zusammengekommen seid», begann sie. «Ich muss etwas weiter ausholen, damit ihr versteht, wovon ich rede, also habt bitte ein wenig Geduld.»

Sie erzählte zunächst den Teil der Geschichte, den Tom schon kannte. Von der alten Frau, die ihr den Brief übergeben und die Mascha anfangs für geistig verwirrt gehalten hatte. Dann von dem falschen Namen und von dem Verdacht, dass der Brief tatsächlich verschlüsselt sein könnte. Und von Holger, der den rätselhaften Unfall einer alten Frau untersuchte, die seither im Koma lag. Und die, wie sich herausstellte, Maschas geheimnisvolle Besucherin war.

«Krasse Geschichte», murmelte Lisa. «Konntest du den Brief inzwischen entschlüsseln?»

«Dazu komme ich jetzt.» Mascha griff nach der Fernbedienung für den Beamer. Ein Foto der beiden Briefbögen wurde an die Wand geworfen.

«Keine Sorge, ich werde euch nicht mit Details langweilen. Nur so viel: Mir wurde schnell klar, dass die verschlüsselte Information sich im letzten Teil des Briefs verbergen muss. Und dass ich dafür höchstwahrscheinlich ein Buch brauche, das sowohl Malte Petersen als auch seine Mutter kannten. In ihrer Wohnung gab es zum Glück kaum Bücher. Es kamen nur zwei infrage. Trotzdem hat es etwas gedauert, bis ich den Klartext vor mir hatte, denn er war in zwei Stufen chiffriert. Erst musste ich die Buchstaben des Briefs in Zahlen übersetzen, und diese dann verwenden, um sie entsprechenden Buchstaben in dem Buch zuzuordnen. So wurden etwa aus den drei Wörtern ‹nie hab ich› die Buchstaben E, I und N, also ‹ein›. Ziemlich aufwendig, auf diese Weise einen Text zu erstellen. Überschlüsselung nennt man das übrigens. Heutzutage, wo das alles mit dem Computer gemacht wird, ist es Standard, mehrfach zu chiffrieren, bei der klassischen Verschlüsselung aber schon eine Besonderheit. Ich nehme an, es hat mit Malte Petersens Job zu tun, er war bei der Stasi.»

«Holla», rief Paul. «Heißt das, er wollte etwas vor seinen eigenen Leuten verbergen?»

«Das ist meine Vermutung. Jemand wie er muss genau gewusst haben, in welchem Umfang seine Kollegen im Ministerium private Post mitlesen. Und offenbar war es ihm wichtig, dass sie diese Information nicht erhalten.»

«Und die lautet?», fragte Tom. «Spann uns nicht länger auf die Folter.» Er fand Maschas Fall spannend, und er verstand, dass sie gern von ihrem Erfolg erzählen wollte, aber das alles hatte nichts mit ihren Ermittlungen zu tun. Sie durften nicht zu viel Zeit damit verplempern.

Mascha lächelte ihn an, bevor sie die Fernbedienung betätigte und die entschlüsselte Botschaft in Großbuchstaben auf dem Whiteboard erschien.

TRAU KEINEM. GLAUB NICHT, WAS SIE SAGEN. ICH BIN KEIN MÖRDER. VERZEIH MIR.

«Ich bin kein Mörder?», fragte Björn mit gerunzelter Stirn. «Bist du sicher?»

«Absolut.» Mascha legte die Fernbedienung auf den Tisch. «Natürlich gibt es Ungenauigkeiten bei der Verschlüsselung und einen gewissen Interpretationsspielraum. Bei dieser Methode hätte eigentlich jedes Wort im Brief nur aus genau drei Buchstaben bestehen dürfen, einem für die Seite, einem für die Zeile und einem für die Position des Buchstabens innerhalb der Zeile. Aber das wäre viel zu auffällig gewesen, und an manchen Stellen schlicht nicht möglich. Ich habe schnell herausgefunden, dass immer nur die ersten drei Buchstaben eines Wortes zählen. Glaubt mir, es wäre kein sinnvoller Text herausgekommen, wenn das alles bloß Zufall wäre.»

«Irgendwie cool», murmelte Lisa, den Blick fasziniert auf die entschlüsselte Botschaft geheftet. «Wie in einem Agententhriller.»

«Oder wie in einem Verschwörungsszenario.» Björn sah noch immer skeptisch aus.

«Na, es ist ja nicht so, dass Mascha irgendeine Platte rückwärtslaufen lassen und daraus eine Geheimbotschaft gelesen hätte», wandte Paul ein.

«Was denn für eine Platte?», fragte Lisa verwirrt.

«Dafür bist du zu jung.» Paul wandte sich an Mascha. «Ich verstehe, warum du uns das zeigen wolltest. Du hast doch bestimmt schon recherchiert. Hast du eine Ahnung, um welchen Mord es da geht?»

Tom betrachtete Mascha aufmerksam. In ihm stieg gerade ein ungeheuerlicher Verdacht auf. Und er war sich plötzlich sicher, dass Mascha derselbe Gedanke gekommen war und dass sie genau aus diesem Grund jetzt gerade hier saßen.

«Ich habe eine Theorie», antwortete sie. «Sie erscheint vielleicht auf den ersten Blick etwas weit hergeholt. Aber ich denke, wir sollten sie überprüfen.»

«Wir?», fragte Björn. «Ich dachte, Holger leitet die Ermittlungen in dem Fall.»

Einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Mascha hatte den anderen inzwischen erzählt, in welchem Verhältnis sie zu Holger und Wolfram Dietrich stand. Aber da war Björn noch nicht bei ihnen gewesen.

«Nicht in diesem Fall», korrigierte Mascha. «Holger ist nur für den Unfall von Malte Petersens Mutter zuständig, der womöglich keiner war.»

Lisa wollte etwas sagen, doch Mascha hob die Hand. «Darf ich euch erst noch mit ein paar Fakten vertraut machen? Dann könnt ihr besser nachvollziehen, was ich meine.»

«Klar.» Lisa nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche.

«Ich weiß nicht, ob ihr eben auf das Datum des Briefs geachtet habt.» Sie klickte zurück zum ersten Foto.

«Achter Oktober 1989», entzifferte Paul.

«Fast genau ein Monat vor Öffnung der Mauer.» Mascha klickte zu einem neuen Foto weiter. Es war von schlechter Qualität, doch man sah ein Waldstück und die Überreste eines Absperrbands. «Eine Woche später wurde Malte Petersen hier gefunden. Er hatte sich an einem Baum erhängt.»

«Shit», sagte Lisa.

«Ich bin davon überzeugt», fuhr Mascha fort, «er hätte es nicht getan, wenn er gewusst hätte, dass die DDR einen knappen Monat später zusammenbrechen würde. Er wurde, aus welchem Grund auch immer, des Mordes beschuldigt, und er war Teil des Unterdrückungssystems. Also wusste er, was ihn im Gefängnis erwartete. Und jetzt zu meiner Theorie.» Mascha holte tief Luft. «Das alles geschah, wenige Wochen nachdem der Darß-Ripper mutmaßlich zum letzten Mal in Erscheinung getreten ist.»

«Himmel, du glaubst doch nicht …» Paul starrte Mascha perplex an.

«Lass sie ausreden», bat Tom. «Ich denke, ihre Idee hat was.»

Mascha lächelte ihn dankbar an. «Der Darß-Ripper hat zweimal, wenn wir Ricky und Doreen dazurechnen, höchstwahrscheinlich sogar dreimal innerhalb von wenigen Monaten brutal gemordet. Und dann hat er plötzlich aufgehört. Das ist sehr ungewöhnlich. Natürlich könnte er nach dem Zusammenbruch der DDR woandershin gegangen sein, womöglich sogar ins Ausland, und dort weitergemacht haben. Das ist nicht ausgeschlossen. Ich vermute aber, dass er gestorben ist, dass er sich umgebracht hat, weil seine Leute ihm auf der Spur waren. Und die haben in einem letzten Akt des Selbstschutzes die Akten vernichtet, als abzusehen war, dass sie bald selbst die Gejagten sein würden. Die Öffentlichkeit sollte nicht erfahren, dass einer von ihnen ein Serienmörder war.»

«Steile These», meinte Björn.

«Du glaubst nicht, dass es so gewesen sein kann?», fragte Tom.

«Theoretisch schon, natürlich. Aber es gibt keine Beweise. Nicht einmal klare Hinweise.»

«Moment», hakte Paul ein. «Hat dieser …» Er stockte, warf Mascha einen entschuldigenden Blick zu. «Hat dieser ehemalige Mordermittler nicht behauptet, dass sie auch in der MUK an einen Insiderjob gedacht haben?»

«Hat er», bestätigte Tom. «Sie hatten jemanden von der Grenzbrigade im Verdacht. Aber ich schätze mal, die Stasi-Mitarbeiter hatten auch Zugriff auf die Einsatzpläne und ähnliche Details.»

«Das erklärt aber noch nicht, warum in der Polizeiakte Seiten fehlen», wandte Björn ein.

«Darüber habe ich auch nachgedacht», stimmte Mascha ihm zu. «Vielleicht kamen sie da nicht selbst ran, mussten irgendwen um einen Gefallen bitten, der nur die brisanten Seiten entfernt hat, damit es nicht sofort auffällt.»

«Möglich.» Björn blickte nachdenklich auf seine Finger.

«Und warum hat er seiner Mutter dann geschrieben, dass er unschuldig ist?», fragte Lisa.

Das wunderte Tom nicht. «Ich schätze, er wollte ihr unnötigen Kummer ersparen. Indem er seine Unschuld beteuerte, bevor er sich umbrachte, blieb diese Behauptung sein letztes Wort, sein Vermächtnis. Seine Mutter hätte höchstwahrscheinlich daran festgehalten, egal wie viele Beweise die Ermittler gegen ihn zusammengetragen hätten.»

«Kann auch sein, dass er es nicht wahrhaben wollte», ergänzte Paul. «Er wäre nicht der erste Mörder, der bis zum Schluss auf seiner Unschuld beharrt, obwohl er nachweislich schuldig ist. Manche wollen der Realität einfach nicht ins Auge blicken.»

«Ich sehe da allerdings noch ein kleines Problem.» Lisa klopfte mit ihrem Stift auf den Tisch. «Mal angenommen, das ist tatsächlich genau so passiert, wie in aller Welt sollen wir das je beweisen?»


Nahe Grimmen, am selben Tag


Die Baustelle endete, Holger trat das Gaspedal durch. Er hatte die längere Strecke über die A20 von Anklam nach Schwerin genommen, weil er so fast durchgehend Autobahn fahren konnte. Über die B104 hätte er zwar dreißig Kilometer sparen können, aber fast eine Stunde länger gebraucht. Eine Stunde, die er nicht hatte.

Seit Tom Engelhardts Anruf saß er auf heißen Kohlen. Wie kam der Typ dazu, ihm den Fall wegnehmen zu wollen! Als würde der Anschlag auf eine alte Frau weniger zählen als die Morde an jungen Leuten, die zudem noch mehr als dreißig Jahre zurücklagen. Holger hatte sich beim Chef beschwert, doch der hatte ihn eiskalt abblitzen lassen. So war er jetzt offiziell Mitglied der Soko Sturm, allerdings zum Glück ohne auf den Darß reisen zu müssen. Das hätte ihm gerade noch gefehlt.

Eben hatte er erfahren, dass Ingrid Petersen aufgewacht war. Er hatte sich sofort einen Dienstwagen geschnappt. Er durfte keine Zeit verlieren. Aus Sellnitz war die Anfahrt zwar nicht viel kürzer als aus Anklam, aber womöglich war Tom als Soko-Leiter als Erster informiert worden und hatte deshalb einen Vorsprung.

Vor Holger scherte ein Lkw aus, um zu überholen. Er trat auf die Bremse und knallte die Faust auf die Hupe. Idiot! Zu blöd, dass es keinen Anlass für eine Sonderrechtsfahrt gab, sonst hätte er das Blaulicht aufs Dach geknallt und wäre in einer Stunde in Schwerin gewesen.

Als er auf den Parkplatz des Krankenhauses bog, war er schweißnass, und seine Hände zitterten leicht. Die Wut darüber, schon wieder diesen Blindgänger vom Darß vor die Nase gesetzt zu bekommen, hatte ihn mehr aus der Fassung gebracht, als er sich eingestehen wollte. Sein Magen zog sich zusammen, als er die Fassade hinaufblickte und sich gedanklich auf eine mögliche Konfrontation mit Tom Engelhardt einstellte.

Ingrid Petersen lag nicht mehr auf der Intensivstation, und wertvolle Zeit verstrich, weil er sich erst nach ihrem Zimmer erkundigen musste. Als er auf den Korridor bog, erblickte er eine vertraute Gestalt vor der Tür.

Er fluchte leise, dann setzte er ein ironisches Lächeln auf. «Hallo, Mascha, du wolltest doch etwa nicht ohne mich mit der Zeugin sprechen?»


Sellnitz, am selben Tag


«Interessanter Treffpunkt», sagte Tom und hielt Dominik Westphal die Hand hin.

Eigentlich mochte er den Staatsanwalt nicht sonderlich, weil man bei ihm nie genau wusste, woran man war. Er konnte einem jovial auf die Schulter klopfen und im nächsten Moment wegen einer Kleinigkeit die Beherrschung verlieren. Das machte es schwierig, sich auf ihn einzustellen. Andererseits hatte Westphal sich in diesem Fall bisher als sehr kooperativ erwiesen und Tom weitgehend freie Hand gelassen.

Der Staatsanwalt schlug ein. «Ein bisschen unkonventionell, zugegeben, aber das stört Sie hoffentlich nicht. Soweit ich das bisher mitbekommen habe, sind Sie als Ermittler aufgeschlossen für unorthodoxe Methoden.» Er blickte auf die Uhr. «Ich treffe mich gleich hier mit dem Fliesenleger, und ich wusste nicht, wie lange wir brauchen.»

Tom war sich nicht sicher, ob Westphals Lob eine unterschwellige Kritik enthielt, also ignorierte er die Bemerkung und schaute sich interessiert um. Sie standen im Rohbau eines Einfamilienhauses, das mindestens dreimal so groß war wie sein eigenes reetgedecktes Häuschen in den Dünen. Das Dach war bereits gedeckt, auch die Fenster eingebaut, überall verliefen Kabel und Leitungen über das nackte Mauerwerk.

Bestimmt war es reizvoll, sein Heim ganz nach seinen eigenen Vorstellungen gestalten zu können, doch Tom hätte nicht mit ihm tauschen wollen. Er liebte es, dass sein Haus eine Geschichte hatte, dass etwas von den Menschen, die einmal darin gewohnt hatten, noch in ihm steckte und seinen Charakter prägte.

Er blickte aus dem Fenster und entdeckte in einiger Entfernung einen mit Gestrüpp bedeckten Hügel mit einer Tür darin. «Sie haben einen Erdkeller?»

«Hier stand früher schon einmal ein Haus, das in den Siebzigerjahren komplett niederbrannte und nicht wieder aufgebaut wurde. Der Keller ist das Einzige, was erhalten blieb. Ich wollte ihn ja einreißen lassen, aber ich wurde überstimmt.» Westphal zuckte grinsend mit den Schultern. «Das kommt davon, wenn man mit drei Frauen zusammenlebt.»

«Wann wollen Sie einziehen?»

«Eigentlich wollten wir Weihnachten drin sein.» Der Staatsanwalt seufzte. «Es ist schwerer, einen Handwerkertermin zu bekommen als eine Audienz beim Papst.» Er rieb sich die Hände, wirkte plötzlich gestresst. «Aber deswegen sind Sie nicht hier, Engelhardt. Erzählen Sie, was Sie herausgefunden haben.»

Tom berichtete so knapp wie möglich von Maschas Entdeckung und dem möglichen Zusammenhang zwischen Malte Petersen und den Skeletten auf dem Kliff. Er fügte hinzu, dass sowohl Doreen Hardenbeck als auch Ricky Schulz schwer mit letzter Sicherheit zu identifizieren sein würden. Ricky, weil sein Schädel nach wie vor verschwunden war, und Doreen, weil sie bisher keinen lebenden Verwandten gefunden hatten, um die DNA abzugleichen. Tom hatte noch einmal mit Jennifer Cioni gesprochen, die sich jedoch nicht erinnern konnte, ob ihre Freundin einmal eine Schnittverletzung am linken Zeigefinger gehabt hatte. Und selbst wenn, wäre das allenfalls ein Indiz gewesen. Nicht nur die Opfer waren schwer zu identifizieren, auch die Täterschaft von Malte Petersen würde sich höchstwahrscheinlich nicht endgültig beweisen lassen.

«Der Darß-Ripper soll einer von der Stasi gewesen sein?» Der Staatsanwalt schüttelte ungläubig den Kopf. «Das ist ja eine abenteuerliche Theorie. Aber es würde einige Ungereimtheiten erklären.»

«Leider sind die Akten verschollen.» Tom betrachtete eine Wand, an der sich außer einer modernen schwarz blitzenden Toilettenspülung noch nichts befand. «Und es scheint unmöglich zu sein, die Namen der Stasi-Mitarbeiter in Erfahrung zu bringen, die damals an den Ermittlungen mitgewirkt haben.»

«Was ist mit den Mitgliedern der Morduntersuchungskommission? Können die nicht weiterhelfen?»

«Da haben wir bisher nur mit einem Kontakt aufnehmen können.»

«Versuchen Sie es weiter. Und ich schaue, was ich von meiner Seite aus in Erfahrung bringen kann.»

«Noch sind die Skelette nicht identifiziert», gab Tom zu bedenken. «Und die Todesursache steht auch noch nicht fest. Wir vermuten lediglich, dass es sich um weitere Opfer des Rippers handelt. Gut möglich, dass wir vollkommen falschliegen.»

«Aber es ist das wahrscheinlichste Szenario, oder?» Westphal wartete Toms Antwort nicht ab. «Wissen Sie was, Tom? Ich darf doch Tom sagen, oder? Wir haben zwei Vermisste, bei denen es sich höchstwahrscheinlich um die Opfer aus den Dünen handelt, und wir haben einen Verdächtigen, der quasi ein Geständnis abgelegt und sich danach selbst gerichtet hat.»

«Nun ja», wandte Tom ein. «Genau genommen besteht sein Geständnis darin, dass er seiner Mutter gegenüber abstreitet, ein Mörder zu sein.»

«Aber Sie halten ihn für schuldig. Oder habe ich Sie falsch verstanden?»

Draußen war ein Wagen zu hören, Dominik Westphal blickte zur Tür. «Das dürfte der Fliesenleger sein.» Wieder rieb er sich die Hände. «Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Tom, aber ich finde, wir sollten einen Fall nicht komplizierter machen, als er ist. Es wäre schön, wenn Sie den Schädel noch finden und die Identität der Toten bestätigen könnten. Und natürlich würde ich es begrüßen, wenn es weitere Indizien für Ihre Hypothese gäbe. Oder Zeugen. Aber falls nicht, hätte ich keine großen Bauchschmerzen, den Fall abzuschließen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.» Westphal deutete auf einen Mann mit schwarzer Wollmütze und blauer Arbeitshose, der durch die Türöffnung winkte. «Ich muss los. Halten Sie mich auf dem Laufenden.»

Obwohl er beim Staatsanwalt quasi offene Türen eingerannt hatte, kehrte Tom missmutig zu seinem Bulli zurück. Insgeheim hatte er sich mehr Widerspruch erhofft, samt der Möglichkeit, seinen Verdacht auf Herz und Nieren zu überprüfen. Aber Westphal war im Grunde nicht anders als sein Chef. Ihn interessierten nicht die Details, sondern das Ergebnis. Wenn sie nach so vielen Jahren den Aktendeckel über einem Cold Case schließen konnten, waren ein paar offene Fragen für sie nicht von Bedeutung.


Schwerin, am selben Tag


Mascha beobachtete gereizt, wie Holger sich einen Stuhl ans Bett der Patientin zog und so positionierte, dass rechts und links kein Platz mehr war. Bestimmt wäre er gerne vor ihr eingetroffen, um die Befragung allein durchzuführen. Pech gehabt.

«Hallo, Frau Petersen», sagte er und zeigte ihr seinen Dienstausweis. «Mein Name ist Holger Dietrich, ich untersuche den Vorfall am Bahnhof.»

«Den Vorfall?» Die alte Frau runzelte die Stirn.

Mascha erkannte sie kaum wieder. Das Gesicht, das ihr bei ihrer ersten Begegnung zwar betagt, aber wach und lebendig vorgekommen war, wirkte nun blass und eingefallen, dunkle Ringe unter den Augen setzten einen Kontrapunkt zu den grünblau schillernden Hämatomen auf Stirn und Kinn. Maschinen überwachten alle lebenswichtigen Funktionen und ließen die alte Dame schwach und hilflos wirken.

«Sie sind vor einen einfahrenden Zug gestürzt», erklärte Holger. «Erinnern Sie sich nicht daran?»

«Großer Gott, nein! Wie ist das passiert?» Ingrid Petersen drehte den Kopf weg und entdeckte Mascha. «Frau Krieger!» Ihre Augen leuchteten auf.

Mascha ging um das Fußende herum und ließ sich auf der Bettkante nieder. «War gar nicht so einfach, Sie zu finden, Frau Petersen. Sie haben mir einen falschen Namen genannt.»

Die Frau blickte beschämt auf ihre Finger, die auf der weißen Bettdecke lagen. «Das war dumm von mir. Ich wollte doch nicht, dass Sie herausfinden, wer mein Sohn ist. Sie sollten bloß den Brief entschlüsseln. Ist es Ihnen gelungen? Wissen Sie, was er mir geschrieben hat?»

«Ja, ich weiß es.»

«Sagen Sie es mir, bitte!»

Mascha sah keinen Grund, es nicht zu tun. «Seine Botschaft lautet: ‹Trau keinem. Glaub nicht, was sie sagen. Ich bin kein Mörder. Verzeih mir.›»

«Grundgütiger.» Petersen atmete hektisch, ihre Unterlippe zitterte. «Das wollte er mir sagen? Sind Sie sicher?»

«Ja, ich bin sicher.» Mascha verzichtete darauf hinzuzufügen, dass sie und ihre Kollegen davon ausgingen, dass Malte Petersen seine Mutter angelogen hatte. «Würden Sie mir ein paar Fragen beantworten?»

Die alte Frau atmete einmal tief ein und wieder aus. «Selbstverständlich.»

«Fangen wir von vorne an: Warum der falsche Name?»

«Um meinen Sohn zu schützen. Er war ein guter Junge, er ist nur … er ist nicht damit klargekommen, wer er war.» Tränen schimmerten in Petersens blauen Augen. «Dabei habe ich ihn nie dafür verurteilt.»

«Wofür verurteilt?», schaltete Holger sich mit schneidender Stimme ein.

Mascha hätte ihn am liebsten aus dem Zimmer gescheucht.

Ingrid Petersen beachtete ihn zum Glück gar nicht. «Er mochte keine Frauen», sagte sie mit brüchiger Stimme. «Sie wissen schon. Er hat es versucht, aber es ging einfach nicht. In seinem Beruf war das ein riesiges Problem.»

Maschas Gedanken überschlugen sich. Ein Serienmörder, der heterosexuelle Paare umbrachte, weil er seine eigene Sexualität nicht ausleben durfte? War es das?

«Wovor genau wollten Sie Ihren Sohn beschützen?», hakte sie nach.

«Vor den hässlichen Dingen, die man über ihn sagen würde, wenn die Wahrheit ans Licht käme.» Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange.

«Meinen Sie die Wahrheit über seine sexuelle Orientierung?» Mascha zog ein Päckchen Taschentücher hervor, drückte der alten Frau eins in die Hand. Doch sie war zu schwach, um es an ihr Gesicht zu heben.

«Nein.» Ingrid Petersen senkte die Stimme. «Ich meine die Morde.»

«Sie wussten also, was Ihr Sohn getan hat?» Holger beugte sich vor. «Erzählen Sie uns davon.»

Petersen schloss für einen Moment die Augen. Holger wollte sie an der Schulter rütteln, doch Mascha packte seinen Arm und sah ihn warnend an. Er öffnete empört den Mund, doch in dem Moment schlug die alte Frau die Augen wieder auf.

«Ich wusste es nicht sicher.» Eine zweite Träne rollte ihr über die Wange. «In jenem Sommer war Malte sehr still und in sich gekehrt. Wenn ich ihn darauf ansprach, reagierte er gereizt. Angeblich hatte es mit der Arbeit zu tun. Er sagte, es ginge mich nichts an. Ich wusste, was er machte, obwohl er mir das eigentlich nicht hätte sagen dürfen. Anfangs war er absolut überzeugt von dem, was er tat, er war ein glühender Anhänger des Sozialismus, wollte eine bessere Welt schaffen. Doch im Laufe der Jahre sind ihm Zweifel gekommen. Ich weiß das, auch wenn er nie darüber geredet hat.»

«Und woran genau hat Ihr Sohn im Sommer 1989 gearbeitet?»

«Na, an diesen Morden auf dem Darß. Das haben Sie doch sicherlich längst herausgefunden.»

Mascha hörte Holger nach Luft schnappen. Sie selbst empfand ähnlich. Bisher war es nur ein Verdacht gewesen, es gab keine Unterlagen, die belegten, dass Malte Petersen mit den Ermittlungen im Ripper-Fall zu tun gehabt hatte.

«Und dann?», fragte sie sanft.

«Malte ging es immer schlechter. Er schlief kaum noch. Und er machte Andeutungen. Es gäbe da etwas wirklich Schlimmes, über das er nicht mit mir reden könne.» Petersen hob die Hand, tupfte mit kraftlosen Fingern ihr Gesicht ab. «Immer wieder habe ich versucht, ihn dazu zu bringen, sich mir anzuvertrauen. Ich hätte ihm so gern geholfen. Aber er hat sich geweigert, hat gesagt, dass ich nie davon erfahren dürfe und dass er schweigen müsse, um mich zu schützen. Und dann hat er sich von mir verabschiedet, er müsse für ein paar Tage fort, hat er gesagt, zu einer Konferenz in Berlin. Aber er war so still und traurig, hat mich zum Abschied umarmt, wie er es sonst nie getan hat. Eine Woche später kam der Brief, abgestempelt in Polen. Ich habe nie geglaubt, dass er in dieser Situation eine Urlaubsreise angetreten hat. Vor allem nicht, ohne mir vorher davon zu erzählen. Ein paar Tage nachdem ich den Brief erhielt, haben sie mir mitgeteilt, dass er sich im Wald erhängt hat.»

Ingrid Petersen knetete das Taschentuch in ihren Fingern. «Sie untersagten mir, darüber zu reden. Angeblich ging es um Staatsgeheimnisse. Ich sollte sagen, dass es ein Autounfall gewesen sei. Und das habe ich getan, auch später, als ich nicht mehr hätte lügen müssen. Es ist einfacher, wenn der Sohn einen Unfall hatte, als wenn man einen Selbstmord erklären muss, für den man keine Erklärung hat.»

Sie schloss die Augen. «Ich habe tatsächlich geglaubt, er hätte diese Menschen getötet. All die Jahre dachte ich … Dabei hat er es gar nicht getan.» Sie schluchzte auf und sah Mascha mit großen, wässrigen Augen an. «Wie konnte ich nur! Was für eine schreckliche Mutter bin ich!»


Sellnitz, am selben Tag


Björn André betrachtete das rote Holzhaus mit dem Ladenlokal darin, das vollgestopft war mit Büchern. So malerisch, als wäre es aus der Zeit gefallen. Wie er selbst. Er konnte noch immer nicht fassen, dass er wieder in Sellnitz war. Im September hatte es ihm wahnsinnig gutgetan, mit Tom Engelhardt und seinem Team zusammenzuarbeiten, obwohl der Fall bedrückend gewesen war. Aber nach all den Monaten, die er wegen seines Unfalls im Innendienst zugebracht hatte, war es unendlich befreiend gewesen, wieder eine Aufgabe zu haben. Und dann hatte er während der Ermittlungen auch noch jemanden kennengelernt. Ihre Beziehung war nicht einfach, sie hatten beide ihr Päckchen zu tragen, zudem war Marina zu einer Bewährungsstrafe verurteilt worden. Dennoch hatte er sich noch nie so gelöst gefühlt an der Seite einer Frau. Er hätte nicht gedacht, dass er nach so vielen Jahren allein noch einmal ein solches Glück finden würde.

Björn gab sich einen Ruck und betrat den Laden. Er humpelte heute kaum und war dankbar dafür.

Eine sehr junge blonde Frau begrüßte ihn lächelnd. «Suchen Sie etwas Bestimmtes oder möchten Sie sich nur umschauen?»

«Ich würde gern mit Janine Kaiser sprechen.»

Ein Schatten glitt über das Gesicht der Buchhändlerin. «Frau Kaiser ist im Büro. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen?»

Björn zückte seinen Ausweis. «Polizei. Ich müsste mit Frau Kaiser persönlich sprechen.»

«Ja, natürlich», stammelte die Frau erschrocken und verschwand im hinteren Teil des Ladens.

Während er wartete, blickte Björn sich um. Die Buchhandlung war mit viel Liebe eingerichtet worden. Die Regale sahen selbst gezimmert aus, zwei Ohrensessel luden dazu ein, gemütlich zu schmökern. Ein Ort, an dem man sich fallen lassen und in andere Welten abtauchen konnte.

Die junge Frau kehrte zurück. «Kommen Sie bitte.»

Sie führte ihn in ein Hinterzimmer, das fast vollständig von einem wuchtigen Holzschreibtisch eingenommen wurde. Der Blick durchs Fenster ging auf ein kleines Gärtchen mit schneebedeckten Blumenbeeten hinaus.

Janine Kaiser war etwa zehn Jahre älter als ihre Mitarbeiterin. Ihr rotblondes Haar war im Nacken zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden, der grüne Pulli sah bequem, aber in die Jahre gekommen aus. Eine Frau, die keinen großen Wert auf Äußerlichkeiten legte, was Björn bei einer Buchhändlerin sehr sympathisch fand.

Ihr Gesicht war angespannt, und die Hand, die sie ihm entgegenstreckte, zitterte leicht, wie er erstaunt bemerkte.

«Ich gebe zu, ich bin etwas überrascht, dass die Polizei mich sprechen will», sagte sie, während sie auf den Stuhl gegenüber dem Schreibtisch deutete. «Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?»

«Danke, das ist nicht nötig.» Björn ließ sich nieder und wartete, bis Janine Kaiser ebenfalls saß. «Kein Grund zur Beunruhigung, es handelt sich um einen Routinebesuch. Sie haben vielleicht davon gehört, dass am Kliff menschliche Gebeine gefunden wurden.»

Täuschte er sich, oder wirkte die junge Frau mit einem Mal noch verschreckter? Björn wollte nicht zu viel in ihre Reaktion hineininterpretieren, aber seine Menschenkenntnis ließ ihn aufmerken.

«Was ist damit?» Kaiser rückte auf die Stuhlkante vor, als wollte sie fluchtbereit sein.

«Im Rahmen der Ermittlungen beschäftigen wir uns auch mit den Morden des sogenannten Darß-Rippers. Soweit ich informiert bin, war Ihr Onkel eins seiner ersten Opfer.»

«Ach so.»

Wirkte sie erleichtert? Björn kam es fast so vor. «Ich weiß, dass Sie damals noch ein Kind waren, dennoch möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen. Ihre verstorbene Mutter war die Schwester von Gunnar Kaiser, richtig?»

«Ja.»

«Hat sie mit Ihnen darüber gesprochen, was mit ihrem Bruder geschehen ist?»

«Eigentlich nicht. In unserer Familie wurde nicht über Onkel Gunnar gesprochen, Opa wollte es nicht.»

«Warum nicht?»

Die junge Frau zuckte verlegen mit den Schultern. «Ich glaube, Opa gab ihm die Schuld, weil er eine Affäre mit einer verheirateten Frau hatte. Onkel Gunnar und diese Frau …»

«Marlies Hoffmann», half Björn ihr auf die Sprünge.

«Sie waren Arbeitskollegen, Lehrer an derselben Schule. Mein Opa, nun ja, er fand das wohl geschmacklos. Jedenfalls sagte er immer: ‹Gunnar ist tot, begraben und vergessen. Da gibt es nichts zu reden.›» Janine Kaiser rieb sich die Stirn. «Ich habe mit meiner Mutter bei Opa und Oma gewohnt. Mein Vati ist früh gestorben, so war es einfacher, mich großzuziehen und gleichzeitig arbeiten zu gehen.»

Björn fand es erschreckend kaltschnäuzig, wie der Großvater mit dem Tod seines einzigen Sohnes umgegangen war, und er bekam eine Ahnung davon, warum Janine Kaiser das Thema unangenehm war. Und warum er den Eindruck hatte, dass sie die Welt der Bücher der Realität vorzog. «Es wurde also nie ein Verdacht ausgesprochen, wer Ihren Onkel und seine Freundin umgebracht haben könnte?»

Die Buchhändlerin schüttelte den Kopf. «Nein, nicht in meiner Gegenwart zumindest. Ich war ja erst vier, als Onkel Gunnar starb, ich erinnere mich nicht einmal an ihn.» Sie rutschte auf dem Stuhl zurück. «Das alles ist so lange her.»

Björn stellte noch einige weitere Fragen, doch es war klar, dass Janine Kaiser ihnen nicht weiterhelfen konnte. Schließlich bedankte er sich und verließ den kleinen Buchladen. Als er sich von Kaisers junger Kollegin verabschiedete, bemerkte er ihren beunruhigten Blick, und er nahm sich vor, ein paar Erkundigungen über Janine Kaiser einzuziehen. Höchstwahrscheinlich hatte ihr ängstliches Verhalten nichts mit den Knochen am Strand zu tun, dennoch war es auffällig, wenn jemand so verschreckt reagierte, weil die Polizei ihn sprechen wollte. Es konnte also nicht schaden, Augen und Ohren offen zu halten.


Unbekannter Ort


Es war noch immer stockdunkel, als Kira zum zweiten Mal aufwachte. Ihr Fuß pochte unangenehm, und die Kälte war ihr in jeden Knochen gekrochen.

Himmel, wo war sie bloß? Was war mit ihr passiert?

Sie musste in einem Gebäude sein, aber der Raum, in dem sie sich befand, war ungeheizt. Kira versuchte, nach Erinnerungen zu greifen, aber da war nichts. Nicht ein einziges Detail nach ihrer Ankunft auf dem Darß und dem Erdrutsch. Sie sah vor ihrem inneren Auge, wie das Zelt zusammenklappte und von den Erdmassen mitgerissen wurde, sie spürte Sand unter den Fingern, als würde sie nach irgendwas graben. Aber sie wusste nicht mehr wonach.

Sie versuchte sich aufzusetzen, vorsichtig diesmal. Ihre Arme waren noch immer steif, aber sie schaffte es in eine aufrechte Position, ohne dass ihr übel wurde. Das Hämmern in ihrem Kopf war schwächer geworden.

Kira bewegte die Schultern. Wenn sie doch die Arme ausstrecken und ihre Umgebung abtasten könnte! Aber als sie es ausprobierte, schoss ein brennender Schmerz durch ihre Handgelenke. Entsetzt stöhnte sie auf. Ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Großer Gott, irgendwer hatte sie gefesselt und in dieses Loch gesperrt.

Tränen stiegen ihr in die Augen, hastig blinzelte sie sie weg.

«Hilfe», rief sie. Doch ihre Stimme klang schwach und piepsig.

Sie versuchte es erneut. «Hilfe! Hört mich jemand? Hilfe!»

Mit klopfendem Herzen horchte sie. Die Stille schien ebenso undurchdringlich zu sein wie die Dunkelheit. Todesangst überrollte sie. Was für ein Ort war das? Würde sie je hier herauskommen? Würde irgendwer sie finden? Wurde sie überhaupt vermisst?

Ihr Herz wummerte in der Brust, ihr Atem ging stoßweise und keuchend, sie hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu kriegen. Verfluchte Scheiße, gab es in diesem Loch überhaupt ausreichend Sauerstoff?

Bleib ruhig, ermahnte sie sich. Es hilft nicht, wenn du durchdrehst. Sie atmete tief ein und aus, doch es dauerte noch eine Weile, bis ihr Herzschlag sich beruhigte und das Gefühl zu ersticken abebbte.

Dann fasste sie einen Entschluss. Sie würde einen Weg nach draußen finden. Irgendwie. Und sie würde damit beginnen, ihre Umgebung zu erkunden. Zwar waren ihre Hände auf dem Rücken gefesselt, aber ihre Beine waren frei.

Es war unfassbar anstrengend, auf die Knie zu kommen, ohne die Hände zu Hilfe nehmen zu können, zumal ihr Knöchel so heftig schmerzte, dass es ihr erneut die Tränen in die Augen trieb. Aber irgendwann hatte Kira es geschafft. Als Nächstes musste sie aufstehen. Und zwar vorsichtig, denn sie hatte keine Ahnung, wie hoch der Raum war. Sie brauchte mehrere Versuche, schlug einmal der Länge nach auf den kalten Steinboden, aber sie gab nicht auf. Als sie schließlich stand, zitterten ihre Beine vor Anstrengung. Sie machte ein paar vorsichtige Schritte, prallte gegen eine Wand. Rasch drehte sie sich um und tastete mit den Fingern. Steine, Ziegel womöglich, mit Mörtel dazwischen. Also war sie vermutlich in einem Keller.

Sie machte sich daran, die Wand der Länge nach zu erkunden. Doch nach ein paar Schritten trat sie ins Leere und stürzte. Sie prallte mit dem Kopf auf etwas Hartes, ihre Stirn explodierte. Diesmal konnte sie die Tränen nicht zurückhalten, sie rollte sich zusammen und weinte, übermannt von Schmerz und Angst.


Sellnitz, am selben Abend


Es hatte angefangen zu schneien, als Tom seine Tochter von der Tagesmutter abholte, und zwar richtig. Dicke, flauschige Flocken segelten vom Himmel herab und hüllten die Landschaft in eine weiße Decke, die von Minute zu Minute dicker wurde. Tom fragte sich, was das für die Arbeit der Kriminaltechniker am Kliff bedeutete. Leichter wurde es dadurch sicherlich nicht, vielleicht mussten sie sogar erneut eine Zwangspause einlegen. Und noch immer keine Spur vom zweiten Schädel.

«Ich will einen Schneemann bauen», riss Romy ihn aus seinen Überlegungen. Sie drückte mit dem Finger gegen das Seitenfenster des Bullis, als wollte sie die Schneeflocke berühren, die auf der anderen Seite der Scheibe klebte.

«Es ist doch schon dunkel», wandte Tom ein.

«Dann nehmen wir eine Taschenlampe.»

«Ich bin mir nicht sicher, ob schon genug Schnee liegt.»

Romy verzog das Gesicht. «Ich will aber.» Sie griff nach dem Kindergartenrucksack, der neben ihr stand und kramte darin herum. «Marianne hat mir extra eine Möhre für die Nase mitgegeben.»

Tom gab nach. «Also gut, dann versuchen wir es.»

«Wir brauchen aber noch Augen. Marianne hat gesagt, dass man dafür Kohlen nehmen muss. Aber sie hat keine. Haben wir Kohlen?»

«Nein, Schatz. Aber zwei Kieselsteine gehen auch.»

Zu Hause angekommen, wollte Romy sich direkt ans Werk machen. Tom bestand darauf, dass sie erst ihren Schneeanzug überzog. Er war vom letzten Winter und etwas zu klein, aber für eine halbe Stunde würde es wohl gehen.

Er betrachtete sein kleines Mädchen, wie es im Schneetreiben herumhüpfte und die Zunge nach den Flocken ausstreckte. So klein war Romy gar nicht mehr, fiel ihm mit Schrecken auf. Kaum vorstellbar, dass sie im Sommer bereits in die Schule kommen würde. Wie unfassbar schnell die Zeit vergangen war! Was würde Inga sagen, wenn sie Romy so sehen könnte? Sicherlich wäre sie genauso stolz auf ihre Tochter wie er.

«Komm schon, Papa!» Romy sprang auf ihn zu. «Wir müssen eine große Kugel rollen.»

Eine halbe Stunde später stand ein beachtlicher, wenn auch etwas schiefer Schneemann im Garten hinter dem Haus. Er überragte Romy um einige Zentimeter und blickte mit seinen ernsten Kieselaugen auf das Haus, als würde er sich danach sehnen, einzutreten und sich am Kamin zu wärmen.

«Nanu, wer ist das denn?»

Tom drehte sich um und sah Mascha durch den Garten auf sie zukommen.

Romy schrie vor Freude auf. «Mascha!» Sie rannte auf sie zu und warf sich ihr in die Arme.

Mascha wirbelte sie herum und setzte sie dann auf dem Boden ab. «Liebe Güte, bist du schwer geworden, Romy. Hast du Schnee gegessen?»

«Nein», lachte Romy. «Ich werde bald sechs.»

«Wow.» Mascha lächelte Tom zu, dann trat sie vor den Schneemann und bewunderte ihn.

«Das ist Manny.» Romy hatte am Wochenende Ice Age gesehen.

«Hallo, Manny.» Mascha deutete eine Verbeugung an.

«Mir ist kalt», sagte Tom und klopfte sich den Schnee von den Handschuhen. «Sollen wir reingehen? Du kannst mit uns zu Abend essen, Mascha, wenn du magst.»

Sie aßen Käsebrote und Radieschen, die man, wie Romy bemerkte, auch als Augen für den Schneemann hätte nehmen können. Mascha las ihr noch eine Geschichte vor, dann machte Tom das Licht aus. Während er die Küche aufräumte, erzählte Mascha ihm von ihrem Besuch im Krankenhaus.

«Schade, dass Malte Petersen sich seiner Mutter nicht anvertraut hat», sagte er, als sie geendet hatte. «Dann hätten wir Gewissheit.»

Mascha blickte nachdenklich auf das Schneetreiben vor dem Fenster. «Ich habe darüber nachgedacht, ob er die Wahrheit geschrieben haben könnte.»

«Dass man ihm die Morde anhängen wollte?» Tom stellte das letzte Glas in die Spülmaschine und schloss sie.

«Wir wissen ja nicht einmal, ob er sich auf die Ripper-Morde bezieht. Vielleicht waren wir da etwas voreilig mit unseren Rückschlüssen, und in Wahrheit wollte irgendwer ihm einen ganz anderen Mord anhängen.» Mascha nahm das Glas Wein entgegen, das Tom ihr reichte.

«Das halte ich für unwahrscheinlich. Schließlich wissen wir, dass er und seine Kollegen in der Sache ermittelt haben. Das zumindest hat seine Mutter bestätigt, oder?»

«Aber das bedeutet nicht, dass es vollkommen ausgeschlossen ist.»

«Du warst doch heute Mittag noch so überzeugt von deiner Theorie, warum zweifelst du jetzt?»

«Keine Ahnung. Vielleicht bloß, weil alles zu glatt gelaufen ist. Die Identifizierung der beiden Opfer, dieser Brief, der mir genau zum richtigen Zeitpunkt in die Hände gefallen ist, sodass wir den Fall schnell abschließen können.»

Tom, der bisher an der Arbeitsplatte gelehnt hatte, setzte sich zu ihr an den Tisch. «Du glaubst doch nicht, dass Ingrid Petersen Teil einer Verschwörung ist, um von den wahren Hintergründen der Morde abzulenken, oder?»

«Nein, natürlich nicht. Ich denke, es war ein Zufall, dass sie mir den Brief ausgerechnet an dem Abend übergeben hat. Schließlich konnte niemand wissen, dass der Sturm die Skelette freilegen würde. Ich habe mich nach dem Gespräch mit ihr noch mit der Stationsärztin unterhalten. Ingrid Petersen hatte am Morgen erfahren, dass sie nur noch wenige Wochen zu leben hat. Ich denke, das war der Anlass. Sie wollte reinen Tisch machen, das Geheimnis nicht mit ins Grab nehmen. Aber weil sie gleichzeitig noch immer ihren Sohn schützen wollte, hat sie sich eine letzte Hintertür offengehalten und mir einen falschen Namen genannt. Sie wollte erst wissen, was genau Malte ihr geschrieben hat, und dann entscheiden, ob sie es der Polizei mitteilt.»

«Aber dann passt doch alles.» Tom nahm einen Schluck Wein und sah Mascha an.

Sie erwiderte seinen Blick. «Alles bis auf das kleine Detail, dass Malte Petersen behauptet, er wäre unschuldig.»


Am selben Abend


Es war eine idiotische Idee gewesen herzukommen. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Janine zog den Zettel aus der Hosentasche und leuchtete mit der Lampenfunktion ihres Handys darauf. Ein paar Striche, die offenbar Straßen darstellten, ein Kreis mit dem Namen Sellnitz darin, Wellenlinien, um das Meer zu kennzeichnen, ein Kreuz und ein unleserlicher Name.

Sie hatte den Zettel in ihrer Jacke gefunden und sich zunächst keinen Reim darauf machen können. Es war nicht ihre Handschrift, aber aus irgendeinem Grund hatte sie das Stück Papier behalten. Sie hatte den Verdacht, dass es mit ihrem nächtlichen Ausflug in der vergangenen Woche zu tun haben könnte, dass sie in der Nacht diesen Ort aufgesucht hatte. Und sie hatte gehofft, dass es ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen könnte, noch einmal herzukommen. Doch nun stand sie vor dem einsam gelegenen Haus am Waldrand und hatte nicht die geringste Ahnung, was sie hier wollte.

Nachdenklich betrachtete sie die Erker und Türmchen, die mit weißen Hauben aus Schnee bedeckt waren. Früher einmal war dieses Haus bestimmt wunderschön gewesen, ein kleines Märchenschloss, und eine jüngere Janine hätte sich bei seinem Anblick ausgemalt, dass eine Prinzessin im Turmzimmer eingesperrt war und darauf wartete, von einem kühnen Helden gerettet zu werden. Jetzt aber sah man selbst im Dunkeln, wie baufällig das Gebäude war. Wer mochte hier wohl wohnen? Wäre es früher am Tag, hätte sie unter einem Vorwand klingeln können, aber so spät abends war das keine gute Idee. Am Ende schellte sie irgendwen aus dem Bett.

Janine fragte sich, ob sie am vergangenen Donnerstag ebenfalls hier gestanden hatte, den verknitterten Zettel in der Hand. Hatte sie da gewusst, was sie hergeführt hatte? Oder war sie genauso ratlos gewesen wie jetzt?

Sie sollte die Sache vergessen und aufhören, Phantome zu jagen. Immerhin war sie jetzt seit fast einer Woche nicht nachts draußen gewesen. Vielleicht war die Phase ja vorüber. Wozu sich also unnötig den Kopf zerbrechen. Zumal ihre Sorge, was die Skelette anging, ja offenbar unbegründet gewesen war. Was auch immer sie damals beobachtet hatte, mit den Toten auf dem Kliff hatte es nichts zu tun. Sie war unfassbar erleichtert gewesen, als der Polizist vorhin den Darß-Ripper erwähnt hatte. Hätte sie sich auch denken können. Aber sie war so sehr in ihre Ängste verstrickt, dass sie keinen klaren Gedanken hatte fassen können.

Es raschelte im Unterholz, Janine schrie erschrocken auf und fuhr herum. Ihr Herz hämmerte so heftig in ihrer Brust, dass es schmerzte. Sie versuchte, etwas zu erkennen, aber der Wald war trotz des leuchtend weißen Schnees undurchdringlich. Selbst wenn dort jemand stehen würde, nur wenige Meter von ihr entfernt, könnte sie ihn nicht sehen.

Da ist niemand, sagte sie sich. Bloß ein Tier. Ein Dachs oder ein Fuchs vielleicht.

Trotzdem sollte sie machen, dass sie hier wegkam. Sie steckte den Zettel zurück in die Tasche. Zu Hause würde sie ihn wegwerfen. Und dann war Schluss mit der Grübelei. Sie hatte ein gutes Leben, einen großartigen Sohn und eine wunderschöne kleine Buchhandlung. Es gab keinen Grund, sich damit zu quälen, irgendwelche Erinnerungsfetzen an die Oberfläche zu zerren, die am Ende womöglich nichts weiter waren als die Fragmente eines Albtraums, der sie nicht losließ.

Janine warf einen letzten Blick auf das Haus und entdeckte eine Silhouette in einem der Fenster im ersten Stock. Dort stand eine Frau und blickte zu ihr hinunter. Janine erschrak. Konnte die Frau sie sehen oder schaute sie nur zufällig in ihre Richtung?

Hastig machte sie einen Schritt rückwärts in den Wald hinein, wandte sich ab und eilte zu ihrem Fahrrad zurück, das sie an einen Baum gelehnt hatte. Bevor sie auf den Sattel stieg, blickte sie noch einmal zum Fenster hinauf. Das Licht brannte noch, doch die Frau war fort.


Donnerstag, 16. Januar


Sellnitz, am Vormittag


Das Strandcafé lag nicht etwa am Strand, sondern am Beginn des von Verkaufsständen gesäumten Fußwegs, der durch die Dünen zum Wasser führte. Das Meer konnte man von hier aus nicht sehen, höchstens erahnen. Das Café war fast leer und wirkte inmitten der mit Brettern verrammelten Buden irgendwie verloren. Im Winter hatte es ohnehin nur von Donnerstag bis Sonntag geöffnet, aber auch das schien sich nicht zu lohnen. Mike Wackerow, der Inhaber, nickte Tom zu und sah dann zu einem Mann hinüber, der allein an einem Tisch saß.

Obwohl er Mascha über seine Verabredung informiert hatte, kam es Tom schon wieder so vor, als würde er sie hintergehen. Er hätte lieber mit Wolfram Dietrich telefoniert, aber der hatte darauf bestanden, Tom persönlich zu sprechen. Was tat man nicht alles, um an eine Information zu kommen.

Immerhin war der pensionierte Volkspolizist sofort bereit gewesen, die Akte durchzugehen, als Tom ihn gestern Abend angerufen hatte. Paul hatte geflucht, weil er mehr als dreihundert Seiten hatte einscannen und mailen müssen. Aber das gehörte leider manchmal auch zum Job. Tom hatte nicht so schnell mit einer Rückmeldung gerechnet, Dietrich musste die halbe Nacht mit Lesen verbracht haben.

Tom bat Wackerow um einen Cappuccino und gesellte sich zu dem ehemaligen Ermittler. «Sie können verdammt schnell lesen», begrüßte er ihn.

«Eine Frage der Übung.» Maschas Vater hatte einen Becher Filterkaffee vor sich stehen. Schwarz, und bestimmt auch ohne Zucker. «Außerdem war ich neugierig. Das verstehen Sie sicherlich.»

«Haben Sie etwas gefunden?»

«Schon wieder in Eile?»

«Sie wissen doch, wie das ist. Bei einer Mordermittlung arbeiten alle auf Hochtouren.»

Wolfram Dietrich betrachtete ihn. «Wusste nicht, dass es auch so ist, wenn die letzte Tat dreißig Jahre zurückliegt.»

«Mord verjährt nicht.»

«Damals in der DDR schon, nach fünfundzwanzig Jahren.»

«Aber bei der Wiedervereinigung wurde festgelegt, dass auch Morde aus DDR-Zeiten nicht mehr verjähren», konterte Tom. Er hatte sich schon einmal bei einem Fall in Berlin mit dieser Frage beschäftigen müssen, deshalb wusste er Bescheid. Damals hatte das Verbrechen sogar knapp vierzig Jahre zurückgelegen, und der greise Täter war mit einer vergleichsweise milden Strafe davongekommen.

Tom fragte sich, ob Dietrich bloß das Gespräch in die Länge ziehen wollte, weil er nicht damit klarkam, kein Polizist mehr zu sein, und sich der Illusion hingeben wollte, an den Ermittlungen teilzuhaben. Oder ob er sich bei seiner Ehre gepackt fühlte, weil er den Täter damals nicht hatte überführen können.

Wackerow stellte den Cappuccino vor Tom ab und verdrückte sich wieder. Tom und er hatten eine unschöne Vorgeschichte. Tom hatte ihn im vergangenen Herbst unter Mordverdacht festgenommen, obwohl er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, und es hatte den Cafébesitzer einige Mühe gekostet, das Vertrauen seiner Kundschaft zurückzugewinnen. Zumal sich bei der Gelegenheit herumgesprochen hatte, dass er vorbestraft war. Im Augenblick herrschte so etwas wie Waffenstillstand zwischen ihnen, was vor allem Romy zu verdanken war, die gerne herkam, um Wackerows Kaninchen zu füttern.

Tom nahm einen Schluck Kaffee. «Sie haben am Telefon angedeutet, dass Sie etwas in der Akte entdeckt haben», kehrte er zum Thema zurück.

«Eher das Gegenteil», antwortete Dietrich. «Mir ist aufgefallen, was nicht da ist. Ich habe mir die Berichte im Umfeld der fehlenden Seiten genau angeschaut. Ich dachte, dass es ja thematisch damit zu tun haben muss. Und da fiel mir eine Zeugenaussage ein, die ich selbst aufgenommen habe. Ein älterer Mann hatte bemerkt, dass zweimal derselbe Wartburg auf einem der Dünenwege stand. Und zwar spätabends noch, als mit Sicherheit niemand mehr am Strand war. Von dem Kennzeichen wusste er nur einen Teil.»

Tom drückte den Rücken durch. «Und? Sind Sie dieser Spur nachgegangen?»

«Das war nicht mein Job. Aber die Kollegen haben das sicherlich getan. Ohne Ergebnis offenbar. Vielleicht gab es zu viele infrage kommende Fahrzeuge. Oder der Halter hatte einen legitimen Grund, sich dort aufzuhalten.»

«An das Teilkennzeichen erinnern Sie sich nicht?»

Dietrich schüttelte den Kopf, dann stockte er. «Es begann mit den Buchstaben BP oder BR. Das weiß ich noch, weil es bedeutete, dass das Fahrzeug in Schwerin zugelassen war. Und ich meine, eine der Ziffern war doppelt. Aber das wird Ihnen nach der langen Zeit kaum etwas nutzen.»

Das stimmte vermutlich. Tom drehte die Tasse in seiner Hand. «Sonst noch etwas?»

«Leider nicht. Aber ich gehe die Akten noch einmal in Ruhe durch. Ich wollte Sie das nur schnellstmöglich wissen lassen. Für den Fall, dass ein Wartburg im Zusammenhang mit Ihren Ermittlungen auftaucht.»

Tom nickte knapp. Es ärgerte ihn, dass Dietrich ihn für diese magere Information hergelockt hatte. Natürlich war es interessant zu wissen, dass tatsächlich einzelne Aussagen aus der Akte entfernt worden waren. Aber das hätten sie auch in fünf Minuten am Telefon klären können. Der ehemalige Volkspolizist hatte zweifelsohne ein Problem mit seiner Bedeutungslosigkeit.

Ihm fiel etwas ein. «Sie haben nicht zufällig damals die Schwester des ersten Opfers kennengelernt, eine gewisse Renate Kaiser? Oder deren kleine Tochter Janine?»

Dietrich hob überrascht die Brauen. «Nein. Wie ich schon sagte, war ich nicht von Anfang an in die Ermittlungen involviert. Was ist denn mit dieser Kaiser?»

«Nur eine Frage, nicht wichtig.» Tom legte Geld auf den Tisch und erhob sich. «Ich muss los. Danke für die Mühe.»

«Grüßen Sie Mascha von mir», rief Dietrich ihm hinterher.

Tom blieb abrupt stehen, drehte sich jedoch nicht um.

«Sie ist ein bisschen schwierig, aber sie ist eine gute Polizistin.»

Tom atmete tief durch. Er hätte dem Mann gern gesagt, wen er für ein bisschen schwierig hielt, aber er beherrschte sich. Zumal er Mascha damit nicht half. Also trat er nach draußen in die eisige Winterluft, ohne etwas zu erwidern.


Am selben Tag


Mascha saß in ihrem Wagen und versuchte zu erkennen, was am Ende der schmalen Wohnstraße vor sich ging. Es war verflucht kalt, in den Vorgärten glitzerte der Schnee. Die Sonne blinzelte gerade durch ein Wolkenloch und schickte ein wenig Wärme durch die Windschutzscheibe, aber es half nicht viel.

Ihre Kollegen durchsuchten in diesem Augenblick das Grundstück der Familie Braake, zu dem die IP-Adresse gehörte, von der aus der Stalker die Mail an sie verschickt hatte. Eben war Mascha an dem gelb gestrichenen Haus vorbeigefahren, doch sie hatte nicht gewagt anzuhalten. Am liebsten wäre sie dabei gewesen, doch sie durfte sich nicht blicken lassen, für den Fall, dass der Verdächtige tatsächlich dort wohnte. Von einer Kleinigkeit abgesehen passte Nils Braake jedoch nicht im Geringsten in das Täterprofil, das der Fallanalytiker erstellt hatte. Der Familienvater war Arzt und arbeitete in einer großen Praxis in Schwerin, sein Sohn war gerade drei Jahre alt.

Mascha blickte auf die Uhr. Eigentlich sollte sie längst auf dem Revier sein, aber falls der Stalker heute festgenommen wurde, wollte sie das keinesfalls verpassen. Immerhin war Tom ebenfalls unterwegs, er würde also nicht merken, dass sie nicht an ihrem Platz saß.

Ihr Handy klingelte. Als sie Olivers Nummer auf dem Display erkannte, schlug ihr Herz schneller. Er wusste zum Glück nicht, dass sie nur wenige Meter von ihm entfernt im Auto saß.

«Na, wie läuft es bei euch?», fragte er.

«Kann sein, dass wir den Fall bald abschließen können. Allerdings wohl mit ein paar offenen Fragen.» Mascha spähte durch die Scheibe, konnte ihren Chef jedoch nirgendwo sehen. «Du hast sicherlich gehört, wen wir für den Darß-Ripper halten.»

«Verrückte Geschichte», sagte Oliver. «Wenn seine Mutter sich nicht an dich gewandt hätte, wäre es vermutlich nie herausgekommen.»

«Und genau das wollte sie verhindern, denke ich.»

«Tapfere Frau.»

So hatte Mascha das noch gar nicht gesehen. Aber Oliver hatte recht. Es war bestimmt nicht einfach, den eigenen Sohn zu denunzieren, selbst wenn es keine Konsequenzen mehr für ihn hatte, weil er tot war. «Sie wollte das Richtige tun.»

«Ich bin gespannt, was ihr noch herausfindet. Aber deshalb rufe ich nicht an. Ich bin auch in Sellnitz, wie du ja weißt. Wir sind fertig mit der Hausdurchsuchung.»

«Und?»

«Absolut nichts.»

«Sicher?» Mascha musste sich beherrschen, um nicht auszusteigen und zu ihm zu laufen.

«Wir müssen die beschlagnahmten Computer und Tablets noch genauer unter die Lupe nehmen, aber auf den ersten Blick sind sie vollkommen clean. Alles andere hätte mich auch gewundert, der Typ passt einfach nicht ins Profil. Er lebt nicht allein, hat kein offensichtliches Problem mit Frauen und …»

«Er ist Hautarzt, und der Stalker hat ein Faible für Frauen mit Narben.»

«Das vermuten wir zwar, Mascha. Aber im Augenblick gibt es nur ein einziges Opfer, das vor Jahren einen Motorradunfall hatte. Das kann Zufall sein. Wir können noch nicht einmal sicher ausschließen, dass es sich doch um einen Mann aus ihrem Umfeld handelt.»

«Er hat mich als Maria Heinrich ebenfalls kontaktiert.»

«Ich weiß. Falls es derselbe Mann war. Er hat schließlich einen anderen Namen benutzt. Aber deshalb nehmen wir ja auch die Computer mit.»

Mascha beobachtete, wie in einiger Entfernung jemand einen Karton in den Kofferraum eines Kombis wuchtete. Das musste ein Kollege sein. «Vielleicht gibt es einen Laptop, der sich nicht im Haus befindet. Oder dieser Kerl macht das alles vom PC in seiner Praxis aus.»

«Das ist eine Gemeinschaftspraxis. Und in seinem Wagen war nichts. Keine Sorge, Mascha. Wir machen das nicht zum ersten Mal.»

«Natürlich nicht, sorry.»

«Wir haben jedoch eine andere Vermutung. Direkt nebenan ist ein Imbiss. Und von dort könnte man sich ins WLAN der Familie hacken. Das Passwort ist nicht besonders originell, wäre also kein Problem für einen Täter mit ein bisschen Computerwissen.»

«Dann könnte er auch einfach vor dem Haus in seinem Wagen gesessen haben», murmelte Mascha frustriert. «Also kann es irgendwer gewesen sein.»

«So schnell geben wir nicht auf, Mascha. Hat der Typ sich noch einmal bei dir gemeldet?»

«Leider nicht. Und er folgt mir auch nicht mehr auf Instagram. Er hat sogar den Account gelöscht. Ich fürchte, er hat was gemerkt.»

«Aber wie?»

Mascha seufzte. Sie hatte Oliver nicht von der Panne mit Kira erzählt, denn im Grunde hatte die Kollegin ja nur vorweggenommen, was Mascha selbst fünf Minuten später getan hätte, nämlich auf den Link mit der Malware geklickt. Sie wollte nicht, dass Oliver ihr vorwarf, dass es nur geschehen konnte, weil sie den Laptop eigenmächtig mit auf den Darß genommen hatte. Sie machte sich deswegen schon selbst genug Vorwürfe, sie brauchte nicht auch noch eine Zurechtweisung von ihrem Chef. Oder weitere Mutmaßungen darüber, dass der Täter ihren Streit mit Kira mitgehört haben könnte.

«Womöglich ist ihm aufgefallen, dass der Rechner erst kürzlich aufgesetzt wurde. Wir haben zwar den Datumsstempel sämtlicher Dateien manipuliert, aber dabei könnte uns was durchgerutscht sein.»

«Zu blöd», murmelte Oliver. «Aber nicht dein Problem. Konzentrier dich auf den anderen Fall. Ich halte dich auf dem Laufenden, was den Stalker angeht.»

«Klar», sagte sie, obwohl sie das ganz sicher nicht vorhatte. Sie würde sich diesen Fall nicht wegnehmen lassen. Und sie hatte auch schon eine Idee, wie sie den Kerl erwischen könnte.


Am selben Tag


Tom blickte auf die Uhr. Seine Verabredung war zu spät, und Mascha war auch noch nicht da. Dabei wollten sie sich gleich draußen an dem ehemaligen Ferienheim umsehen.

Er hörte laute Stimmen vom Empfang her. Senior diskutierte mit einer Frau. Tom spitzte die Ohren. War das Waltraud Bülow? Hatte sie schon wieder seltsame Vorkommnisse an ihrem Haus zu melden? Tom war unsicher, wie ernst er diese Sache nehmen sollte. Eine offene Kellertür und ein paar zersprungene Gläser mit eingemachtem Obst ergaben noch keine Straftat. Ein Stromausfall nach einem Sturm bedeutete noch viel weniger. Trotzdem sagte ihm sein Instinkt, dass an der Geschichte mehr dran sein könnte. Allerdings hatte er mit den beiden Skeletten und der Suche nach dem Darß-Ripper mehr als genug zu tun, und hier gab es handfeste Beweise für ein Verbrechen und nicht bloß sein ungutes Gefühl.

Zögernd trat Tom hinter dem Schreibtisch hervor und öffnete die Tür.

«Ich bin doch nicht blind, ich weiß, was ich gesehen habe», sagte Waltraud Bülow gerade voller Empörung. Sie stand in Mantel und Hut vor der Empfangstheke. Tom sah nur ihren durchgestreckten Rücken, doch er konnte sich ihre entrüstete Miene gut vorstellen.

«Das glaube ich Ihnen ja auch.» Senior warf Tom einen entschuldigenden Blick zu. «Ich habe Ihre Aussage auch bereits notiert, mehr kann ich jedoch nicht tun.»

«Sie könnten Spuren sichern, nach Fußabdrücken suchen. Muss ich Ihnen etwa sagen, wie Sie Ihre Arbeit zu tun haben?»

«Wenn ich Sie richtig verstanden habe, hat die Person Ihr Grundstück nicht betreten, also hat sie auch nichts Verbotenes getan», entgegnete Senior hilflos.

«Muss denn immer erst etwas passieren, bevor die Polizei eingreift? Wollen Sie warten, bis meine Schwester und ich mit durchgeschnittener Kehle in unseren Betten liegen?»

Senior schwieg verdutzt.

Tom eilte ihm zu Hilfe. «Frau Bülow, guten Tag. Da habe ich doch richtig gehört.»

Sie fuhr zu ihm herum. «Herr Engelhardt. Sie sind also doch da.» Sie warf Senior einen finsteren Blick zu. «Ich versuche gerade, Ihrem Kollegen zu erklären, dass irgendwer meine Schwester und mich bedroht, aber er …»

«Was ist passiert?»

«Gestern Nacht stand jemand vor unserem Haus und hat es angestarrt.»

«Ein Mann oder eine Frau?»

«Das weiß ich nicht, es war zu dunkel, um das Gesicht zu sehen. Die Person war jedenfalls nicht sehr groß.»

«Vielleicht war es einfach nur ein Spaziergänger, der das Anwesen bestaunt hat.»

«Um elf Uhr abends?»

«Nun ja, manche Menschen können schlecht schlafen.»

«Die Person hat sich in den Wald verdrückt, als sie mich bemerkt hat. Verhält sich so ein harmloser Spaziergänger?»

Das war in der Tat merkwürdig. Andererseits konnte Tom schwer abschätzen, wie groß der Wahrheitsgehalt von Waltraud Bülows Geschichte war. «Hat Ihre Schwester die Person ebenfalls gesehen?»

«Sie hat schon geschlafen.» Die alte Dame kniff die Augen zusammen. «Sie glauben doch nicht, dass ich mir das zusammenfantasiere?»

Tom blieb es erspart, darauf zu antworten, denn in dem Augenblick betrat Dominik Westphal das Revier. Als er Waltraud Bülow erblickte, blieb er für einen Moment wie versteinert stehen, und auch die alte Dame blickte ihn entgeistert an. Dann lächelte sie erfreut.

«Dominik, mein Junge, wie schön, dich zu sehen.»

«Frau Bülow», erwiderte er steif.

Bülow wandte sich an Tom und Senior. «Sie müssen wissen, dass ich Dominik kenne, seit er ein kleiner Knirps war. Er hatte es faustdick hinter den Ohren, das können Sie mir glauben. Ich habe ihn mehr als einmal aus einem unserer Apfelbäume gezerrt.»

Der Staatsanwalt räusperte sich. «Sehen Sie, Tom, das ist der Grund, weshalb ich zehn Jahre in Rostock gelebt habe. Da kennt niemand meine dunkle Vergangenheit.»

«Und dennoch sind Sie zurückgekehrt.»

«Wegen meiner Töchter, ja. Sie können hier viel unbeschwerter aufwachsen.» Er seufzte theatralisch. «Außerdem habe ich den Darß vermisst, wenn ich ehrlich bin. Wir tragen doch alle die Orte unserer Kindheit in uns, nicht wahr?»

Tom zog es vor, nicht darauf zu antworten, und wandte sich an Frau Bülow. «Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss etwas mit dem Staatsanwalt besprechen. Herr Kruse wird sich um Sie kümmern.» Er flüchtete in sein Büro, bevor sie protestieren konnte.

«Gibt es ein Problem mit den beiden alten Damen?», fragte Westphal in überraschend scharfem Ton, als Tom die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

«Ein möglicher Einbruch. Und jemand, der angeblich nachts ums Haus schleicht. Wenn Sie mich fragen, sind die beiden bloß ein bisschen einsam da draußen.» Das war nicht genau das, was Tom dachte, doch er hatte nicht vor, mit dem Staatsanwalt über sein Bauchgefühl zu reden.


Anklam, am selben Tag


Holger versetzte dem Karton einen Tritt. Wieder nur belangloser Kram. Dabei war er sich sicher, dass es irgendwo unter Ingrid Petersens Bergen von Papieren Hinweise gab, die den Verdacht gegen ihren Sohn erhärteten. Er hätte die Kartons auch einfach zurückbringen und einen Bericht schreiben können. Niemand, und am allerwenigsten Tom Engelhardt, konnte kontrollieren, ob er wirklich jeden einzelnen durchgesehen hatte. Aber es fuchste ihn, dass er so ausgebootet worden war, und er war noch nicht bereit aufzugeben. Immerhin hatte er schon den Stasi-Ausweis von Malte Petersen gefunden, das machte ihm Hoffnung, dass es noch mehr zu entdecken gab.

Als er den Karton anhob, um ihn zu den anderen zu stellen, platzte er auf, und der Inhalt ergoss sich auf den Boden.

«Verfluchte Scheiße!»

Sein Kollege Dennis Schwarz blickte über den Rand seines Monitors. «Brauchst du Hilfe?»

«Du kannst den Idioten, der den Karton gefaltet hat, einen Kopf kürzer machen.»

Dennis stand auf. «Wie wäre es, wenn ich stattdessen anständigen Kaffee holen würde?»

«Auch eine Option», brummte Holger. Ihm war eigentlich gar nicht nach noch mehr Kaffee, aber ein paar Minuten das Büro für sich allein zu haben, um in Ruhe am Fenster eine Kippe zu rauchen, war genau das, was er jetzt brauchte.

Dennis griff nach seiner Jacke. «Ein belegtes Brötchen dazu?»

«Kaffee genügt.»

Als die Tür hinter dem Kollegen zugefallen war, öffnete Holger das Fenster und steckte sich eine Zigarette an. Die Straße unter ihm war grau und schmutzig vom Schneematsch, der Himmel darüber hatte fast dieselbe Farbe. Scheißwinter.

Holger inhalierte tief. Am liebsten würde er einen Beweis dafür finden, dass Tom und Mascha falschlagen. Dass Malte Petersen gar nicht der Darß-Ripper war. Das wäre ein Fest. Einen echten Beweis für seine Schuld hatten sie nämlich bisher nicht erbracht. Sie wussten nicht einmal, wo der Mann sich aufgehalten hatte, als die Morde verübt worden waren. Und da er bei der Stasi gewesen war, die sich nie in die Karten hatte schauen lassen, und zudem längst nicht mehr lebte, würden sie es höchstwahrscheinlich auch nie herausfinden.

Das bedeutete allerdings auch, dass es schwierig werden würde nachzuweisen, dass sich die Kollegen irrten. Aber einen Versuch war es wert. Es reichte ja, berechtigte Zweifel zu säen, um ihnen ihre schöne Hypothese madigzumachen.

Holger zog noch einmal an der Zigarette und warf sie dann nach draußen. Er schloss das Fenster und wandte sich der Bescherung am Boden zu. Gerade als er sich bücken wollte, um die Unterlagen einzusammeln, fiel ihm ein Foto auf, das er übersehen haben musste. Es zeigte drei grinsende junge Männer in Militäruniform, einer davon war eindeutig Malte Petersen. Holger drehte das Foto um, und sein Herz schlug schneller, als er die handschriftliche Notiz entzifferte.

Malte, Hannes + Udo, 1979. Grenzbataillon 3, 6. technische Beobachtungskompanie, Darßer Ort.

Malte Petersen hatte offenbar vor seiner Arbeit bei der Stasi in der Grenzbrigade gedient. Hatten die Ermittler damals nicht vermutet, dass der Mörder unter den Grenzern zu finden war, weil er seine Taten quasi unter deren Augen begangen hatte? Dann war das hier die Bestätigung ihrer Theorie. Nicht gerade der Gegenbeweis, nach dem Holger eigentlich gesucht hatte, aber kein schlechter Fund.

Er setzte sich an den Schreibtisch und betrachtete das Foto. Drei Männer, die zusammen gedient hatten. Waren sie auch zusammen zur Stasi gegangen?

Holger schnipste mit den Fingern gegen Maltes Gesicht mit den tief liegenden Augen. Eigentlich müsste er Tom Bescheid geben, aber er könnte auch erst versuchen herauszufinden, wer die anderen beiden Männer waren. Ihre Adressen ermitteln, vielleicht schon mal mit ihnen reden. Irgendwer musste das ja tun. Warum nicht er? Schließlich war es seine Spur.


Sellnitz, am selben Tag


Das ehemalige Ferienheim verbarg sich hinter einem Maschendrahtzaun und einer Mauer aus wucherndem dornigem Gestrüpp. Es lag ein Stück außerhalb von Sellnitz am Waldrand, eine einsame Straße aus Betonplatten mündete hier in einen Waldweg, der mit einer rostigen Schranke versperrt war. Andere Ferienheime waren in Mietwohnungen, Hotels oder Pensionen umgewandelt worden, dieses jedoch nicht. Tom hatte in Erfahrung gebracht, dass es Anfang der Nullerjahre mal den Plan gegeben hatte, hier ein Konferenzzentrum zu bauen, doch der Investor war abgesprungen, und seither verfiel das Gebäude zusehends.

An einigen Stellen war der Zaun kaputt, und durch eine solche Lücke krabbelten Tom, Mascha und Paul nun auf das Gelände. Sie hatten noch einmal mit Jörg Kirchhoff, dem Kollegen von Ricky Schulz, gesprochen, und auch zwei weitere Zeugen ausfindig gemacht, die das Ferienheim kannten. So hatten sie jetzt ein ungefähres Bild davon, wie der Abend abgelaufen sein musste, an dem Ricky und Doreen verschwunden waren.

Unter einigen Mühen kämpften sie sich auf die Rückseite des dreistöckigen Gebäudes, wo sie auf die Überreste einer Terrasse stießen. Die großen Fenster dahinter gehörten zum Speisesaal, in dem der bunte Abend stattgefunden hatte. Es war gegen sieben Uhr losgegangen mit einer kleinen Musikdarbietung. Danach hatte eine einheimische Theatergruppe eine Komödie aufgeführt. Im Anschluss daran hatte der gemütliche Teil des Abends begonnen, mit Musik, Tanz und größeren Mengen Alkohol. Erst zu dem Zeitpunkt hatten Ricky, Jörg und einige weitere junge Männer aus Sellnitz sich unter die Feriengäste gemischt und versucht, mit den jungen Mädchen anzubandeln. Da war es längst dunkel gewesen, und im allgemeinen Durcheinander fielen sie nicht weiter auf.

Tom versuchte sich vorzustellen, wie es hier vor dreißig Jahren ausgesehen hatte, ohne Gestrüpp, ohne Schnee, die Fenster des Speisesaals hell erleuchtet. Musik, die bis an den Strand sprudelte, alkoholgeschwängerte Luft, eng umschlungene Körper. Wenn es Ricky und seinen Freunden gelungen war, sich unter die Feriengäste zu mischen, dann womöglich auch dem Mörder.

«Also», sagte Mascha. «Die beiden haben getanzt. Drinnen oder draußen?»

«Anfangs drinnen, nehme ich an», sagte Tom nachdenklich. Er war überrascht, wie sehr es ihn berührte, sich die letzten Stunden im Leben zweier Menschen vorzustellen, die seit über dreißig Jahren tot waren.

Mascha zwängte sich zwischen ein paar Zweigen hindurch auf die Terrasse, Tom folgte ihr und ließ den Blick über die Fassade wandern. Sie war mit Graffiti beschmiert, an einigen Stellen bröckelte der Putz ab. Fast alle Scheiben waren eingeschlagen, Glas knirschte unter Toms Schuhen.

Er deutete auf eine Glastür, deren Scheibe ebenfalls kaputt war. «Irgendwann beschließen Ricky und Doreen, dass sie etwas mehr Privatsphäre haben wollen. Sie verlassen das Fest.»

«Woher wissen wir, dass sie nicht vorne raus sind?», fragte Paul.

«Weil da die Straße ist, da könnten sie gestört werden.»

«Sie könnten mit dem Wagen weggefahren sein.»

«Ricky besaß kein Auto.»

«Also gut», gab Paul sich geschlagen. «Die beiden verdrücken sich hintenraus.» Er zückte sein Handy und aktivierte die Kamera. «Ihr zwei seid Ricky und Doreen. Auf mit euch!»

Tom zog die Brauen hoch, protestierte jedoch nicht. Manchmal half eine Videoaufzeichnung, sich das Geschehen besser vorzustellen.

Es schien eine Art Trampelpfad zu geben, der in Richtung Dünen führte. Sie folgten ihm bis zu einem Loch im Maschendraht.

«Wir können wohl davon ausgehen, dass es den Zaun damals nicht gab», sagte er.

Mascha drehte sich um. «Wenn man sich das Gestrüpp wegdenkt, sind wir noch immer in Sichtweite des Ferienheims.»

«Du meinst, sie haben sich noch weiter entfernt?»

Mascha zuckte mit den Schultern. «Kommt drauf an, was sie vorhatten.»

Sie krabbelten durch das Loch im Zaun. Dahinter setzte sich der Pfad durch die Dünen fort, gesäumt von vereinzelten kahlen Sträuchern.

«Sieht aus, als gäbe es diesen Weg schon länger», sagte Tom nachdenklich. Er sah Paul fragend an.

«Keine Ahnung, ich bin noch nie hier gewesen.»

«Okay, dann weiter.»

Sie liefen los, Paul filmte mit dem Handy. Der Pfad endete vor einem dichten Gestrüpp. Ratlos blickten sie sich um, bis Mascha entdeckte, wie man um das Hindernis herumkam. Auf der anderen Seite durchquerten sie eine Mulde, dann standen sie unvermittelt am Strand.

Paul schwenkte das Handy, ließ dann den Arm sinken. «Ich kann das Kliff nicht einmal sehen.»

Tom nickte. «Es ist mindestens zwei Kilometer von hier entfernt.»

«Aber das ergibt keinen Sinn.» Mascha hauchte auf ihre kalten Finger. «Warum hätten sie so weit laufen sollen?»

Tom überlegte. «Womöglich hatte Ricky einen speziellen Rückzugsort in der Nähe des Kliffs, ein Versteck im Wald, eine Hütte, etwas in der Art.»

«So ein langer Fußmarsch, und das angetrunken im Dunkeln?» Mascha schüttelte den Kopf. «Das kann ich mir nicht vorstellen.»

«Vielleicht hat der Mörder die Leichen weggeschafft», schlug Paul vor.

«Das wäre viel zu riskant gewesen», wandte Tom ein. «Und wozu hätte er das tun sollen?»

«Dann hatte Ricky wahrscheinlich doch ein Auto», sagte Mascha. «Er könnte sich eins geliehen haben, und sein Freund wusste nichts davon.»

«Oder wir liegen vollkommen falsch mit unserer Theorie.» Tom drehte sich frustriert einmal im Kreis, als würde sich die Lösung des Rätsels offenbaren, wenn er die Blickrichtung änderte.

«Du meinst, Ricky und Doreen sind gar nicht von der Party verschwunden?», fragte Paul.

«Ich meine, dass die beiden nicht unsere Skelette sind.»

«Aber wer sind sie dann?», fragte Mascha. «Und was ist mit Ricky und Doreen passiert?»


Am selben Tag


Ich betrachte das Haus, das einsam am Waldrand steht. Hier hat alles angefangen, vor einer halben Ewigkeit, in einem anderen Leben. In einer Sturmnacht ähnlich der in der vergangenen Woche. Damals habe ich getan, was ich für richtig hielt, und ich würde es jederzeit wieder tun. Es war die beste Entscheidung meines Lebens, sie hat mir die Tür zu einer grandiosen Zukunft aufgestoßen. Und daran ändern auch die Komplikationen nichts, mit denen ich gerade zu kämpfen habe. Die sind nur ein hässlicher kleiner Stolperstein auf meinem Weg.

So wie dieses blöde Miststück. Warum nur musste sie mir in die Quere kommen? Ohne sie wäre das alles nicht passiert. Bei der Erinnerung bricht mir der Schweiß aus. Mein Magen rebelliert, und ich werfe rasch eine Tablette ein.

Dabei habe ich eigentlich besonnen reagiert. Und ich habe es verdammt gut hingekriegt, wenn man die Umstände betrachtet, perfekt von mir abgelenkt, keine Spuren hinterlassen. Jetzt muss ich nur noch entscheiden, wie es weitergehen soll.

Aber das hat Zeit. Heute muss ich erst etwas anderes erledigen. Ich richte meinen Mantelkragen, blickte zum Fenster hoch und erlaube mir ein kleines Lächeln. Ich bin sicher, dass ich bereits erwartet werde.


Am selben Tag


Der Wind trieb Tom die Tränen in die Augen, als er aus dem Bulli stieg. Doch er wandte sich nicht ab, sondern atmete tief ein, schmeckte das Salz der Brise, vermischt mit dem süßlichen Duft nach Kiefern und Schnee. Die Dünenlandschaft glitzerte weiß, außer dem Kastenwagen der KT und dem Jaguar der Anthropologin standen keine weiteren Fahrzeuge am Wegesrand. Das Interesse der Medien war abgeebbt, die beiden Skelette waren Nachrichten von gestern. Dayita Kumar, die umtriebige Lokalreporterin, wäre bestimmt hartnäckiger gewesen, aber sie war verreist, nahm in Berlin irgendeinen Preis entgegen, wie Tom erfahren hatte. Seit sie im Herbst einen Bauskandal aufgedeckt hatte, in den sogar ein Landesminister verwickelt gewesen war, konnte sie sich offenbar aussuchen, für wen sie schrieb. Dennoch war sie in Sellnitz geblieben und leitete weiterhin die winzige Redaktion des Wochenblatts.

Erstaunlicherweise hatte bisher niemand von der Presse den Darß-Ripper ins Spiel gebracht, was höchstwahrscheinlich daran lag, dass es ein Fall aus DDR-Zeiten war, den man im Westen gar nicht wahrgenommen hatte und der im Chaos rund um Mauerfall und Wiedervereinigung irgendwie untergegangen war. Zudem beschäftigte damals ein anderer Serienmörder die Medien, die sogenannte Bestie von Beelitz.

Tom machte sich an den Aufstieg zur Fundstelle. Das Zelt der Kriminaltechnik stand nun einige Meter vom Abgrund entfernt, Flatterband sicherte die Kante. Als Tom oben ankam, erblickte er zwei Gestalten in weißen Anzügen unten auf der Halde, die mit Spaten an der Stelle gruben, wo noch immer Teile des alten Zeltes aus dem schneebedeckten Sand ragten. Ein Schauder überlief ihn bei der Erinnerung an die Schrecksekunden nach dem Erdrutsch.

«Da bist du ja, Tom», begrüßte ihn Vera van Doorn.

«Ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten.»

Sie wiegte den Kopf. «Ich bin nicht sicher, ob sie dir gefallen werden. Komm mit.» Sie winkte ihn ins Zelt.

Drinnen lief ein Heizlüfter, sodass es nicht ganz so eisig war. Auf der Plane waren einige mickrige Funde ausgebreitet, ein Hundehalsband, ein kaputter roter Sandeimer, ein Autoschlüssel. Keine weiteren Knochen.

Vera zog Handschuhe an, beugte sich über eine Plastikbox und entnahm ihr einen Schädel.

«Ihr habt ihn gefunden!», stieß Tom hervor. «Das ist ja fantastisch.»

«Freu dich nicht zu früh.» Sie hielt ihm den Schädel hin. «Jedenfalls haben wir jetzt eine vermutliche Todesursache. Ich denke, du kannst es selbst sehen.»

Tom betrachtete den Hinterkopf. «Ein Schlag auf den Schädel?», fragte er überrascht.

«Mit dem berühmten stumpfen Gegenstand», bestätigte Vera. «Mit großer Wahrscheinlichkeit ist er daran gestorben. Ganz sicher kann ich es aber erst sagen, wenn ich die Verletzung näher untersucht habe.»

«Das passt nicht zur Vorgehensweise des Rippers», murmelte Tom irritiert.

«Und es ist nicht das Einzige, was nicht passt.»

Einen Moment lang wusste Tom nicht, worauf die Anthropologin hinauswollte, dann begriff er und richtete sein Augenmerk auf den Kiefer.

«Das Gebiss ist vollständig», murmelte er.

«Nun ja, nicht ganz. Zwei Weisheitszähne fehlen. Aber die Schneidezähne sind alle da. Das hier ist definitiv nicht der Mann von dem Foto, das du mir gegeben hast.»

Tom versuchte, seine Enttäuschung herunterzuschlucken. «Wäre ja auch zu schön gewesen.» Er vergrub die Hände in den Taschen seiner Jacke.

Vera legte den Schädel behutsam zurück in die Box. «Könnte es sein, dass der Zeuge euch ein falsches Foto gegeben hat?»

«Warum hätte er das tun sollen?»

«Keine Ahnung, nur so ein Gedanke. Vielleicht hat er sich einfach vertan, schließlich sind viele Jahre vergangen.»

«Ich werde das überprüfen. Aber viel Hoffnung habe ich nicht.» Tom seufzte und deutete auf die Box. «Ist das denn überhaupt der Schädel eines Mannes?»

«Ja, mit großer Sicherheit. Ganz grob geschätzt zwischen dreißig und sechzig Jahre alt.»

«Wenn das nicht Ricky Schulz ist, dann ist die Frau höchstwahrscheinlich auch nicht Doreen Hardenbeck», überlegte Tom laut.

«Das ist ein Rückschlag. Tut mir leid.»

Tom winkte ab. «Kommt nicht ganz unerwartet. Als Ricky und Doreen zum letzten Mal lebend gesehen wurden, waren sie in einem Ferienheim, das mehr als zwei Kilometer von hier entfernt ist. Wir haben schon befürchtet, dass sie es womöglich gar nicht sind. Außerdem haben wir eine selbst gebrannte CD bei den Toten gefunden, und so was gab es damals noch nicht. Dabei hätte es so gut gepasst: ein Serientäter, der es auf Paare abgesehen hat, die sich in die Abgeschiedenheit der Dünen zurückgezogen haben … Da müssen wir wohl noch einmal von vorne anfangen.»

«Vielleicht auch nicht.» Vera zog die Handschuhe aus und warf sie auf den Klapptisch. «Wäre doch möglich, dass das hier weitere Opfer desselben Täters sind.»

«Also vier Opfer, von denen bisher niemand etwas ahnte?», fragte Tom skeptisch.

«Warum nicht? Im Chaos der Wendezeit hätte dieser Ripper vermutlich ziemlich ungestört agieren können.»

«Unser Verdächtiger starb kurz vor dem Mauerfall.»

«Dann sind die beiden hier womöglich ebenfalls vorher ermordet worden.»

«Bleibt die abweichende Todesursache», sagte Tom nachdenklich. «Wobei es dafür natürlich Erklärungen gäbe. Der Mann könnte sich zum Beispiel so stark gewehrt haben, dass der Täter ihn rasch ausschalten musste.»

«Oder es handelt sich um die ersten beiden Opfer, und er hat seine Methode erst später verfeinert.» Vera schlug die Plane zurück. Sie traten vor das Zelt. Tom blickte in die Richtung, in der das Ferienheim liegen musste.

«Wenn du recht hast, gibt es womöglich zwei weitere Skelette hier draußen», sagte er. «Dann liegen Ricky und Doreen noch irgendwo im Sand vergraben.»


Am selben Tag


Mascha betrachtete zweifelnd die beleuchtete Tafel mit den angepriesenen Speisen. Sie hatte keine Lust auf Currywurst oder Pommes, aber sie hatte Hunger, und sie brauchte einen legitimen Anlass, sich in der Imbissbude aufzuhalten. Sie entschied sich für einen Döner und eine Cola und suchte sich einen Platz in der Ecke, von wo aus sie die komplette Bude im Blick hatte.

Wenn Oliver sie hier sähe, würde er ausrasten, aber Mascha war davon überzeugt, dass sie alles unter Kontrolle hatte. Außerdem hatte er zugelassen, dass sie sich mit ihrem eigenen Foto als Lockvogel präsentierte, also konnte er wohl kaum etwas dagegen haben, wenn sie ihren Job auch machte.

Der Döner schmeckte überraschend gut, und Mascha war erstaunt, als sie ihn innerhalb kürzester Zeit verdrückt hatte. Mit einem Auge beobachtete sie dabei die anderen Leute im Imbiss. Außer dem kleinen dicken Mann hinter dem Tresen waren das zwei junge Typen mit schwarz glänzenden Haaren und akkurat gestutzten Bärten, die ihre Köpfe stur über ihre Smartphones gebeugt hielten, sowie ein älterer Mann im Handwerkeroutfit, der mit stumpfem Blick eine Riesenportion Currywurst mit Pommes in sich reinschaufelte.

Keiner der Anwesenden entsprach dem Täterprofil. Aber was hatte sie denn erwartet? Dass der Kerl sich regelmäßig hier aufhielt und sie nur hereinspazieren musste, um ihn sofort zu erkennen?

Maschas Handy klingelte, sie erschrak. Was, wenn Oliver sie beim Betreten der Imbissbude gesehen hatte? Oder einer der Kriminaltechniker? Sie war davon ausgegangen, dass die Kollegen längst nach Schwerin zurückgekehrt waren, schließlich stand keins der Fahrzeuge mehr vor dem Haus. Aber sicher konnte sie nicht sein. Sie machte sich auf einen Anschiss gefasst, als sie das Telefon hervorzog. Doch auf dem Display stand «Unbekannte Nummer».

«Ja?»

«Spreche ich mit Mascha Krieger?»

«Wer will das wissen?»

Der Mann am anderen Ende räusperte sich. «Tut mir leid, dass ich Sie so überfalle, Frau Krieger. Ich habe eventuell Informationen für Sie, ich möchte Ihnen ein Angebot machen.»

Mascha verdrehte genervt die Augen. «Wovon reden Sie?»

«Es geht um Ihre Mutter.»

Mascha schnappte nach Luft, ihr Herz stolperte. Ihr ganzer Körper vibrierte, als hätte ihr jemand einen Stromschlag verpasst. Rasch blickte sie sich in der Bude um. Noch immer schien sich keiner der Männer für sie zu interessieren.

«Wer sind Sie?», fragte sie mit gesenkter Stimme.

«Das tut nichts zur Sache.»

«Für mich schon.»

«Vertrauen Sie mir. Bitte. Ich meine es ernst, ich will Ihnen helfen.»

«Ach ja, und wie?»

«Nicht am Telefon. Wir können uns treffen, sagen wir …»

Der winzige Hoffnungsfunke, der in Mascha aufgeglüht war, als der Anrufer ihre Mutter erwähnt hatte, verlosch augenblicklich. Sie ließ ihn nicht ausreden, beendete den Anruf und steckte das Handy zurück in die Tasche. Was für eine miese Nummer war das denn? Ein Typ, der es ehrlich meinte, hatte kein Problem damit, seinen Namen zu nennen und am Telefon zu erklären, worum es ging. Man musste keine Polizistin sein, um da misstrauisch zu werden. Wut stieg in Mascha auf. Weidete sich da jemand am Leid anderer? Oder nutzte er es aus, um Hoffnung zu Geld zu machen?

Sie überlegte, woher der Unbekannte wohl sein Wissen bezog. Sie hatte nicht nur einen Verein angemailt, der sich um Opfer von Zwangsadoptionen in der DDR kümmerte, sondern auch in einigen Foren Anfragen gepostet. Natürlich nie mit ihrem vollen Namen. Allerdings hatte sie ihre Handynummer hinterlassen, für den Fall, dass irgendwer sie kontaktieren wollte.

Eigentlich überraschte es sie nicht, dass sich auch in diesem Umfeld miese Typen rumtrieben, die ihren eigenen Plan verfolgten, trotzdem war sie schockiert. Sie fühlte sich schutzlos, angreifbar. Sie nahm sich vor, ihr Profil in allen Foren zu löschen. Gebracht hatte es ihr bislang ohnehin nichts.

Das Handy klingelte erneut. Genervt nahm sie es aus der Tasche. Wieder die unbekannte Rufnummer. Mascha drückte den Anruf weg und stellte auf lautlos. Sie hoffte, dass der Kerl nach ein paar Versuchen aufgeben würde.

Sie trank die Cola aus, checkte kurz ihre Mails und dann das WLAN von nebenan. Tatsächlich war der Empfang sehr gut. Ihre Kollegen hatten den Inhaber der Imbissbude befragt, aber der konnte sich an keinen Gast mit Laptop erinnern. Zum Verschicken einer Mail brauchte man zudem bloß ein Handy, und der Stalker wäre ziemlich dumm, wenn er sich hier auffällig verhalten hätte oder ungewöhnlich lange geblieben wäre.

Mascha verabschiedete sich und trat nach draußen. Sie lief einmal am Haus der Familie Braake vorbei und wieder zurück. Sie wusste selbst nicht, was sie suchte, aber sie war jetzt sicher, dass der Täter nicht im Imbiss gesessen hatte, als er die Mail verschickt hatte. Damit wäre er ein unnötiges Risiko eingegangen. Womöglich machte er es immer so. Durch die Straßen fahren, bis er ein WLAN fand, das nicht ausreichend gesichert war, sich reinhacken und auf Instagram posten oder Mails verschicken. Jedes Mal mit einer anderen IP-Adresse.

Das war sogar sicherer, als ein VPN zu verwenden, denn in dem Fall hätte die Polizei die Möglichkeit, mit einem Beschluss die Daten vom Provider einzufordern.

Frustriert stieg Mascha in den Dienstwagen, um zum Hotel zu fahren. Der Stalker war wie ein Aal. Jedes Mal, wenn sie glaubten, ihn fassen zu können, glitt er ihnen aus den Fingern und verschwand in der Tiefe der See, um beim nächsten Mal an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen.


Am selben Abend


Björn sah jemanden aus dem Haus kommen und senkte rasch den Blick auf sein Smartphone. Der Junge hatte einen Rucksack auf dem Rücken und lief mit langen Schritten die Straße hinunter. Björn war sicher, dass es sich um Torge Kaiser handelte, denn außer Janine Kaiser und ihrem vierzehnjährigen Sohn lebte in dem Haus nur noch ein alleinstehender älterer Mann.

Björn hatte Tom von seinem Verdacht erzählt, was die Buchhändlerin anging, und zu seiner Überraschung hatte der ihn ermutigt, auf seinen Instinkt zu hören und der Frau ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Diskret natürlich.

Deshalb hatte Björn ein paar Erkundigungen eingezogen und wusste, dass Janine Kaiser alleinerziehend war. Über den Vater des Jungen war nichts bekannt. Und es stimmte, dass sie zusammen mit ihrer Mutter bei den Großeltern aufgewachsen war. Bis sie mit knapp zwanzig hochschwanger auszog. Es hatte wohl Konflikte mit dem Großvater gegeben, die Großmutter lebte da bereits nicht mehr, und die Mutter war krank.

Janine hatte sich eine eigene Wohnung gesucht, und als Torge ein Jahr alt gewesen war, hatte sie das Ladenlokal angemietet, in dem sich noch heute die Buchhandlung befand. Obwohl sie selbst Hand angelegt hatte, musste ihr eine größere Summe Geld zur Verfügung gestanden haben für die Wohnung und den Laden. Entweder eine Erbschaft ihres eigenen, früh verstorbenen Vaters oder Schweigegeld des Kindsvaters, wie Björn annahm. Danach war ihr Leben in ruhigen Bahnen verlaufen, von einem mehrwöchigen Klinikaufenthalt abgesehen, als Torge etwa drei gewesen war. Aus welchem Grund, hatte Björn nicht in Erfahrung bringen können.

Er stieg aus und ging auf das Haus zu. Wenn er noch länger wartete, wäre es zu spät für einen angeblichen Routinebesuch der Polizei.

Janine Kaiser erschrak sichtlich, als sie ihn erkannte.

«Ist etwas passiert?»

«Nein, Frau Kaiser. Ich habe nur eine letzte Frage.» Björn lächelte. «Oder besser gesagt, eine Bitte. Tut mir leid, dass ich das gestern vergessen habe. Kann ich vielleicht eine Minute reinkommen?»

«Ähm, ja.» Sie trat zurück. «Entschuldigen Sie bitte das Chaos. Mein Sohn ist gerade aufgebrochen, er übernachtet heute bei einem Freund, und er hat mal eben innerhalb von einer Minute die Diele verwüstet auf der Suche nach seinen Handschuhen.»

Tatsächlich lagen Schuhe, Mützen und Schals wild durcheinander auf dem Boden, eine Kommodenschublade stand offen. Björn machte einen großen Schritt, um nicht auf die Kleidungsstücke zu treten.

Janine Kaiser hob ein paar der Sachen auf und stopfte sie in die Schublade. «Haben Sie Kinder?»

«Leider nicht.» Er ließ den Blick schweifen, während sie die restlichen Anziehsachen aufräumte. Viel helles Holz, freundliche Pastellfarben. Prallvolle Bücherregale im Wohnzimmer. Eine gewundene Treppe führte in die obere Etage, wo, wie Björn vermutete, Schlafzimmer und Kinderzimmer lagen. Über der Kommode mit den Mützen und Schals hing ein Foto, das Torge mit einem Pokal in der Hand zeigte. Daneben ein weiteres von einer Fußballmannschaft, das schon einige Jahre alt sein musste. Die Jungen darauf waren kaum älter als acht oder neun. «Torges Vater ist bestimmt stolz auf seinen Sohn», sagte er beiläufig, mit Blick auf die Fotos.

Kaiser nickte mit zusammengepressten Lippen. «Was wollten Sie mich denn noch fragen?»

Björn wandte sich von den Bildern ab. «Wir bräuchten ein Foto von Ihrem Onkel und, falls Sie eins haben, auch von seiner Freundin.»

«Aber Sie haben doch bestimmt die Akten von damals. Sind da keine Bilder drin?»

«Ich darf Ihnen dazu leider nichts sagen.»

Janine Kaiser verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Kommode. «Ich kann nachschauen, ob ich ein Foto von meinem Onkel habe, aber das dauert. Ich bringe es morgen aufs Revier. Von dieser Frau habe ich bestimmt kein Bild. Und selbst wenn, würde ich nicht wissen, dass sie es ist. Ich habe sie nie gesehen.»

«In Ordnung. Rufen Sie gern an, wenn Sie fündig geworden sind, ich komme vorbei. Dann müssen Sie sich nicht extra aufs Revier bemühen.»

Die Buchhändlerin zog die Brauen zusammen, sie wirkte plötzlich argwöhnisch. «Wie Sie meinen», sagte sie gedehnt. «War’s das?»

«Ja. Ich danke Ihnen.» Björn trat an die Tür. «Und wenn Ihnen noch etwas einfällt, was auch immer, sagen Sie mir Bescheid. Es kann auch ein Gerücht sein oder eine Bemerkung, die jemand gemacht hat. Alles kann uns weiterhelfen.»


Am selben Abend


Mascha war so müde, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie hatte in den vergangenen beiden Nächten kaum geschlafen. Am Dienstag hatte sie bis in die Morgenstunden über dem Brief gesessen, und gestern nach dem Besuch bei Tom hatte sie lange nicht einschlafen können. Ewig lang hatte sie sich in dem schmalen Hotelbett hin und her gewälzt und gegen das erstickende Gefühl gekämpft, vollkommen allein zu sein. Eigentlich liebte sie ihre Unabhängigkeit, aber gestern Nacht hatte die Einsamkeit sie niedergedrückt wie eine schwere Decke, die ihr die Luft zum Atmen nahm.

Und nun hatte sie auch noch unbedingt den Lockvogel spielen müssen, statt sich früh auf ihr Zimmer zurückzuziehen. Wie idiotisch! Natürlich war niemand in dem Imbiss gewesen, der auch nur annähernd als Stalker infrage kam. Was hatte sie denn erwartet?

Mascha schloss den Wagen ab, hörte ein Knirschen und fuhr herum. Aber sie war zu langsam. Jemand rempelte sie grob an, schlang von hinten einen Arm um ihre Schultern und drückte ihr mit der anderen Hand etwas Kaltes gegen den Hals. Adrenalin schoss durch ihren Körper, im Bruchteil einer Sekunde war sie hellwach.

Der Unbekannte presste sich an sie. Er war stark, das konnte sie spüren.

«Na, habe ich dich erschreckt?», raunte er ihr ins Ohr.

Maschas Herz hämmerte wild, doch sie blieb ruhig, mobilisierte ihre Kräfte. Blitzschnell hob sie das rechte Bein und rammte den schweren Absatz ihres Stiefels auf den Fuß des Angreifers. Der schrie auf, sein Griff lockerte sich. Im selben Augenblick wirbelte Mascha herum, packte das Handgelenk des Mannes, zog ihn zu sich heran und rammte ihm den Ellbogen in die Seite. Noch bevor der Angreifer sich von seinem Schock erholen konnte, hob Mascha ihn auf den Rücken und warf ihn mit einem Schulterrad vor sich auf den Boden.

Er stöhnte auf, das Messer schoss aus seiner Hand. Mascha wollte sich auf ihn werfen, um ihn endgültig außer Gefecht zu setzen, doch sie rutschte auf dem Schnee aus, schaffte es nicht, Halt zu finden. Rückwärts knallte sie auf den Boden. Als ihr Hinterkopf auf dem Asphalt aufschlug, blitzte es vor ihren Augen, danach hüllte sie samtige Dunkelheit ein.


Unbekannter Ort


Kira hatte keine Ahnung, wie lange sie schon gefangen war, aber es fühlte sich an, als wären Wochen vergangen. Rational betrachtet konnte das nicht stimmen, denn sie hatte zwar großen Durst und ihr Magen schmerzte vor Hunger, aber sie war nicht vollkommen entkräftet.

Irgendwann musste sich ihre Blase entleert haben, während sie schlief, denn ihre Jeans klebte unangenehm nass zwischen den Beinen. So kam zu Angst, Hunger und Kälte auch noch Demütigung hinzu.

Immerhin hatte sie ihr Gefängnis inzwischen so weit erkundet, dass sie wusste, welche Ausmaße es besaß. Zehn Schritte in die eine und zweiundzwanzig Schritte in die andere Richtung, was ziemlich groß war für einen Keller. Es gab eine Tür aus altem, morschem Holz, die mit Kraft und Geduld überwindbar wäre. Und mit dem passenden Werkzeug. Oder zumindest mit freien Händen.

Was den Punkt anging, gab es allerdings etwas Hoffnung. Kira hatte einen Stein ausfindig gemacht, aus dem ein Stück rostiges Eisen herausragte. Wenn sie sich mit dem Rücken zur Wand auf die Zehenspitzen stellte, stand sie hoch genug, um ihre Fesseln an dem Eisen zu reiben. Allerdings handelte es sich um Kabelbinder, wie sie ihn auch bei der Polizei benutzten. Das Material war sehr widerstandsfähig. Deshalb war Kira auch noch nicht weit gekommen, hatte mehr ihre Hände als die Fesseln aufgescheuert. Aber sie würde nicht aufgeben.

Ihr Entführer war bisher nicht aufgetaucht. Sie war nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Wollte er sie hier unten sterben lassen? Oder war er aus irgendeinem Grund verhindert? War er vielleicht sogar verhaftet worden und gab den Ort nicht preis, an dem er sie versteckt hielt?

Die Vorstellung, in diesem Loch elend zu krepieren, schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte nicht sterben, nicht jetzt und nicht hier. Sie musste irgendwie durch die morsche Tür kommen. Und dazu brauchte sie ihre Hände.

Sie trat erneut vor die Wand. Schon der Gedanke an das rostige Eisen auf ihrer geschundenen Haut jagte ihr einen brennenden Schmerz in die Handgelenke. Sie presste die Zähne zusammen, holte tief Luft und setzte erneut an.


Sellnitz, am selben Abend


Als Mascha zu sich kam, wusste sie zuerst nicht, was passiert war. Erschrocken setzte sie sich auf und blickte sich um. Der Überfall, verflucht! Sie war noch immer auf dem Parkplatz, kein Mensch war zu sehen. Sie zitterte vor Kälte, ihre Jeans war nass vom Schnee, ihr Schädel hämmerte, doch davon abgesehen schien ihr nichts zu fehlen.

Mühsam erhob sie sich. Ihr Rucksack lag neben dem Auto, der Reißverschluss war geschlossen. Offenbar hatte der Angreifer kein Interesse daran gehabt. Ihre Brust zog sich zusammen. Kein gewöhnlicher Überfall. Das hatte sie auch nicht erwartet, dennoch traf sie die Erkenntnis wie ein Schock. Der Stalker hatte sie ausfindig gemacht, eine andere Erklärung gab es nicht.

Verflucht, wie hatte sie nur so leichtsinnig sein können! Sie hatte ihrem Gegner ihre ungeschützte Kehle hingehalten, und es war pures Glück, dass sie unversehrt geblieben war. Sie könnte tot sein.

Sie hob, noch immer benommen, den Rucksack auf, berührte mit der freien Hand vorsichtig den schmerzenden Hinterkopf und ertastete eine riesige Beule. Wie viel wusste der Typ über sie? Kannte er ihren richtigen Namen? Hatte er herausgefunden, dass sie bei der Polizei arbeitete?

Bei dem Gedanken wurde ihr schlagartig übel. Sie musste hoch in ihr Hotelzimmer und Oliver anrufen. Auch wenn er sie zusammenscheißen würde, weil sie sich benommen hatte wie eine blutige Anfängerin. Er würde sie auf der Stelle aus Sellnitz abziehen. Das wäre das Schlimmste.

Mascha humpelte auf den Hoteleingang zu. Ihre Hüfte schmerzte vom Sturz. Sie könnte das Gespräch mit Oliver auf morgen verschieben, könnte behaupten, dass sie sich zu schlecht gefühlt habe, um ihn sofort anzurufen. Oder dass sie vorübergehend das Gedächtnis verloren habe. Nein. Das würde er ihr nicht abkaufen. Was dann? Könnte sie das Ganze irgendwie harmlos erscheinen lassen? War überhaupt sicher, dass es der Stalker gewesen war? Es konnte andere Gründe geben, weshalb der Angreifer sie nicht beklaut hatte. Vielleicht hatte sie ihn mit ihrer Gegenwehr verschreckt, oder er hatte ihren Polizeiausweis entdeckt.

Sie stockte, setzte den Rucksack ab. Der Reißverschluss war nicht ganz zu. Sie riss ihn auf, tastete nach ihrer Brieftasche. Sie war noch da, und der Inhalt vollzählig. Sie atmete auf. Zumindest die Peinlichkeit, ihren Dienstausweis verloren zu haben, blieb ihr erspart. Dann bemerkte sie etwas anderes. Der Schlüssel zu ihrem Hotelzimmer fehlte, einer von diesen altmodischen mit einem großen Metallschild daran, auf dem die Nummer stand. Fuck!

Mascha rannte los, durch den Empfangsbereich und die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Die Tür stand einen Spalt offen. Diesmal würde sie sich nicht überrumpeln lassen. Mit dem Fuß trat sie die Tür ganz auf, ließ den Rucksack fallen, schaltete das Licht ein und machte sich bereit. Doch das Zimmer war leer. Auch im Bad war niemand.

Zehn Minuten später war Mascha sicher, dass der Unbekannte nur einen einzigen Gegenstand mitgenommen hatte. Sie setzte sich aufs Bett, überwältigt von Frust, Trauer und Fassungslosigkeit. Irgendwer hatte sie auf dem Parkplatz überfallen, ihr den Zimmerschlüssel abgenommen und nichts gestohlen außer ihrem Schnatterinchen. Ausgerechnet. Aber wer tat so etwas? Und warum? Das kleine Stofftier besaß keinerlei Wert, außer für sie. Doch woher hätte der Stalker das wissen sollen?


Freitag, 17. Januar


Sellnitz, am Vormittag


Es war erst zehn Uhr, aber Tom spürte schon, wie die Last des Tages ihn niederdrückte. Er hatte bereits einige mehr oder weniger unangenehme Telefonate hinter sich, außerdem war er auf dem Weg zum Kindergarten mit Romy zusammengerasselt, und das wegen eines doofen Handschuhs, der spurlos verschwunden war. Es zeigte, wie sehr seine Nerven blank lagen.

Zu allem Überfluss benahm sich Mascha heute Morgen merkwürdig distanziert, und das matschige Tauwetter draußen, das die hässlich kahle Winterlandschaft unter dem Schnee freilegte, trug auch nicht gerade dazu bei, seine Laune zu heben.

Am schlimmsten aber drückte der herbe Rückschlag wegen des Schädels auf sein Gemüt. Tom hatte fest damit gerechnet, dass es sich bei den beiden Toten um Ricky Schulz und Doreen Hardenbeck handelte, obwohl ihm hätte klar sein müssen, dass die Hinweise darauf eher vage waren. Es hätte einfach zu gut gepasst. Und es wäre ein toller Erfolg gewesen, einen so alten Cold Case endlich abzuschließen.

Tom trat an den Besprechungstisch, legte seine Notizen ab und setzte sich. Wegen der Telefonate hatte er die Teambesprechung verschoben, aber jetzt wurde es Zeit, die Kollegen über die neusten Entwicklungen zu informieren. Alle saßen bereits. Paul hatte ausnahmsweise mal nichts vom Bäcker mitgebracht, und Tom musste sich eingestehen, dass ihm ohne die duftende Tüte mit Gebäck etwas fehlte. Immerhin hatte jeder einen Kaffee vor sich. Lisa war am Fundort, also waren sie nur zu viert.

Er blickte in die gespannten Gesichter, konsultierte dann seine Liste. «Fangen wir mit dem Wichtigsten an», begann er. «Der Tote vom Kliff ist nicht Ricky Schulz, also ist die Frau höchstwahrscheinlich auch nicht Doreen Hardenbeck. Was das angeht, müssen wie also noch mal ganz von vorne anfangen.»

«Wieder die Vermissten durchgehen?», stöhnte Paul.

«Zwei Menschen sind tot, und irgendwo gibt es Freunde und Verwandte, die auf Antworten warten», mahnte Tom. «Vielleicht müssen wir den Suchradius erweitern. Wenn die beiden nach 1989 gestorben sind, könnten es Urlauber von überallher gewesen sein. Sogar aus dem Ausland.»

«Dann glaubst du nicht mehr, dass es sich um Opfer des Darß-Rippers handelt?», wollte Björn wissen. Er sah, im Gegensatz zu allen anderen am Tisch, frisch und ausgeruht aus.

«Wir dürfen nichts ausschließen», räumte Tom ein. «Aber wir sollten für verschiedene Hypothesen offenbleiben.»

Mascha, die bisher nachdenklich aus dem Fenster gestarrt hatte, wandte sich ihm zu, und er bemerkte, dass sie einen Kratzer am Hals hatte. «Was bedeutet das für Ricky und Doreen?», fragte sie. «Legen wir sie einfach wieder zu den Akten?»

Genau diese Frage hatte Tom die halbe Nacht wachgehalten. Da es sich bei den beiden nicht um ihre Opfer handelte, waren sie auch nicht mehr zuständig. Ihre Soko war schon für ihren eigenen Fall zu klein, sie konnten sich nicht auch noch um zwei jahrzehntealte Vermisstenfälle kümmern. Aber so wollte Tom das nicht sehen.

«Ich habe vorhin mit Joost Bartelsen telefoniert, weil mich dieselbe Frage umgetrieben hat», berichtete er. «Natürlich wollte er erst nichts davon hören, dass wir in der Sache weiterermitteln. Bis ich ihm erläutert habe, dass das Verschwinden der beiden mit unseren Toten zusammenhängen könnte, dass alle vier demselben Täter zum Opfer gefallen sein könnten und dass es sich also genau genommen doch um denselben Fall handelt. Es war nicht ganz einfach, doch er hat schließlich genehmigt, die Dünen hinter dem Ferienheim mit einem GPR scannen zu lassen.»

«Mit einem was?», fragte Paul.

«Ein Ground Penetrating Radar, also ein Bodenradar», erklärte Tom. Er hatte die Abkürzung auch erst am Morgen gelernt. «Wie der Experte, mit dem ich telefoniert habe, mir erklärt hat, kann man damit keine vergrabenen Knochen sehen – wäre ja auch zu schön. Aber man findet Anomalien, Stellen, die auf verborgene Strukturen im Boden, also auch auf menschliche Körper, hinweisen können. Wir haben einen Tag für die Suche bewilligt bekommen. Der Mann mit dem GPR will in einer Stunde hier sein. Also drückt die Daumen.»

«Ein Tag ist verdammt wenig für ein so großes Gelände», sagte Mascha. «Aber besser als nichts.»

«Das sehe ich genauso. Wir sollten das Beste draus machen.» Tom schob ihr einen Zettel hin. «Hier sind die Kontaktdaten des Experten. Er heißt Peer Wigand. Ich möchte, dass du dich mit ihm abstimmst, ihm den Pfad zeigst, der vom ehemaligen Ferienheim in die Dünen führt. Und diese Mulde hinter dem Gestrüpp. Da wir nicht alles absuchen können, sollten wir uns auf die wahrscheinlichsten Stellen konzentrieren.»

«Okay.» Sie nahm den Zettel an sich.

Tom suchte ihren Blick, doch sie wich ihm aus. Irgendetwas beschäftigte sie, aber sie wollte offensichtlich nicht darüber reden.

«Ich habe übrigens auch Neuigkeiten», sagte sie, ohne ihn anzusehen. «Die KT ist mit dem Brief fertig. Papier und Tinte stammen eindeutig aus DDR-Produktion. Zudem gibt es verschiedene Fingerabdrücke, unter anderem die von Ingrid Petersen. Von ihrem Sohn liegen keine Vergleichsproben vor.»

«Damit wissen wir leider nicht mehr als vorher», murmelte Paul.

«Aber gut, dass es dabei nicht ebenfalls eine unangenehme Überraschung gab.» Tom machte sich eine Notiz. «Was ist mit der CD? Gibt es da vielleicht einen Hoffnungsschimmer?»

«Leider nicht. Ich habe noch immer keinen Anhaltspunkt für eine gezieltere Suche nach dem Passwort. Ricky oder Doreen konnte sie ja eigentlich nicht gehört haben. Trotzdem habe ich ein paar Sachen mit ihren Namen und Geburtsdaten probiert. Ohne Erfolg. Jetzt, wo wir wissen, dass sie gar nicht die Opfer vom Kliff sind, fange ich wieder bei null an.» Sie verzog das Gesicht. «Die Kollegen im LKA sind ebenfalls dran. Aber es kann dauern.»

«Und am Ende hat das blöde Ding womöglich gar nichts mit den Morden zu tun», brummte Paul.

«Irgendwer hat die Fingerabdrücke darauf abgewischt», erinnerte Tom ihn. «Aber du hast recht, das muss nicht mit unserem Fall zusammenhängen.» Er presste resigniert die Finger auf die Schläfen. «Dann habe ich noch eine Neuigkeit, allerdings wohl ebenfalls keine, die uns weiterbringt. Dominik Westphal hat es geschafft, einen weiteren Ermittler von damals ausfindig zu machen, in einem Seniorenheim im Allgäu.»

«Ziemlich weit entfernt», murmelte Paul frustriert.

Er schien keinen guten Tag zu haben, normalerweise steckte er Rückschläge besser weg. Vielleicht fehlte ihm das Gebäck, um die Stimmung zu heben. Tom nahm sich vor, beim nächsten Mal selbst daran zu denken, morgens beim Bäcker vorbeizufahren.

«Das ist leider nicht das größte Problem», sagte er. «Ich habe vorhin mit der Heimleitung telefoniert. Der Mann leidet offenbar unter Demenz. Ich werde dennoch nachher die Kollegen vor Ort um Amtshilfe bitten, manchmal erinnern sich demente Menschen ja gut an Dinge, die schon länger zurückliegen. Aber viel Hoffnung mache ich mir nicht.»

«Wir haben also nach wie vor nur einen Ermittler von damals, den wir fragen können.» Björn warf Mascha einen Blick zu. Er wusste inzwischen ebenfalls, um wen es sich bei Wolfram Dietrich handelte.

«Stimmt.» Tom wechselte rasch das Thema. «Was ist mit dieser Zeugin, die dir merkwürdig vorkam?», fragte er Björn.

«Was für eine Zeugin?» Paul runzelte die Stirn. «Habe ich was verpasst?»

«Nein, nicht wirklich.» Björn winkte ab. «Ich habe mit der Nichte des ersten männlichen Opfers des Darß-Rippers gesprochen. Sie heißt Janine Kaiser und besitzt eine Buchhandlung hier in Sellnitz. Sie kam mir sehr verängstigt vor und verhielt sich merkwürdig defensiv. Mit den Morden kann sie aber definitiv nichts zu tun haben, sie war vier, als ihr Onkel starb.»

«Könnte sie etwas wissen?» Mascha wirkte zum ersten Mal an diesem Morgen ehrlich interessiert. «Vielleicht deckt sie jemanden aus ihrer Familie.»

«Das dachte ich auch.» Björn schob seinen Kaffeebecher von sich weg. «Ich hatte die Vermutung, dass sie als Kind Gespräche der Erwachsenen mitgehört und dabei eine Theorie aufgeschnappt haben könnte, einen Verdacht, der sich womöglich gegen jemanden aus der Familie richtete. Doch sie streitet das ab. Und ich habe ja auch, ehrlich gesagt, nicht mehr als mein Bauchgefühl.» Björn zuckte mit den Schultern. «Höchstwahrscheinlich ist sie aus einem vollkommen anderen Grund nervös. Ich habe sie gestern um ein Foto ihres Onkels gebeten, einfach, um einen Anlass zu haben, noch einmal mit ihr zu reden. Heute Morgen hat sie angerufen und behauptet, sie hätte keins. Das ist natürlich möglich, ich vermute jedoch, dass sie gar nicht danach gesucht hat. Aber auch das beweist höchstens, dass sie sich nicht mit der Vergangenheit beschäftigen will.»

«Wir behalten das dennoch im Hinterkopf», entschied Tom. «Im Augenblick hilft es uns jedoch leider nicht weiter.» Er warf einen Blick auf die Uhr. «Mascha, du kümmerst dich um die Suche beim Ferienheim. Paul …»

«Die Vermissten, ich weiß.»

«Björn, gibt es Zeugen im Ripper-Fall, die du noch nicht ausfindig gemacht hast?»

«Eine ganze Reihe, ja. Senior hilft mir nachher noch mal.»

«In Ordnung. Dann wisst ihr, was ihr zu tun habt. Wir treffen uns um drei wieder hier für ein kurzes Update.»

Tom erhob sich. Er wollte Mascha zurückhalten, um sie unter vier Augen zu fragen, ob alles in Ordnung sei, doch sie drückte sich als Erste aus dem Raum. Nachdenklich blickte er ihr hinterher. Er fragte sich, ob sie sich zu viel zumutete. Sie ermittelte hier mit ihm auf dem Darß, half aber gleichzeitig noch immer den Kollegen im LKA bei der Suche nach dem mysteriösen Stalker. Und dann war da noch ihr problematisches Verhältnis zu ihrer Familie und das Rätsel um ihre leibliche Mutter.

Tom wusste, dass Mascha nicht zart besaitet war. Sie konnte einiges ab. Aber auch ihre Kraft war endlich. Er nahm sich vor, ein Auge auf sie zu haben und rechtzeitig die Notbremse zu ziehen, im Zweifelsfall auch gegen ihren Willen.


Unbekannter Ort


Ein grelles Licht riss Kira aus dem Schlaf. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren, dann begriff sie, dass jemand in ihr Gefängnis getreten war.

Das Licht näherte sich zuckend, Kira erkannte eine Gestalt mit einer Stirnlampe, die langsam auf sie zutrat. Todesangst ließ sie erstarren. So oft hatte sie sich ausgemalt, wie sie den Entführer überwältigen würde. Wie sie sich neben der Tür positionieren und ihm die Faust auf den Kehlkopf und das Knie zwischen die Beine rammen würde, sobald er den Raum betrat. Doch jetzt lag sie bloß starr auf dem Boden, gelähmt vor Angst. Verdammt, sie war doch Polizistin! Warum wehrte sie sich nicht?

Das Licht war fast bei ihr.

Kira öffnete den Mund, um den Entführer zu bitten, ihr nichts zu tun, um ihn anzuflehen, sie zu verschonen. Doch ihr Hals war wie zugeknotet, sie brachte nur ein leises Wimmern zustande.

Der Unbekannte blieb genau über ihr stehen. Sie hörte ein Schnaufen, aber sie war nicht sicher, ob es der Mann oder ihr eigener panischer Atem war.

Der Entführer hob die Hand, etwas blitzte im Licht der Stirnlampe auf. Als Kira erkannte, was es war, riss der Knoten in ihrem Hals, und sie schrie um ihr Leben.


Nahe Anklam, am selben Vormittag


Das Grundstück lag am Ende eines Waldwegs, der offenbar auch als wilde Müllkippe diente. Direkt an der Abfahrt von der Landstraße türmte sich ein Haufen Bauschutt im Unterholz, ein Stück weiter lagen ein Kühlschrank sowie einige alte Kleidungsstücke. Nicht gerade ein idyllischer Spazierweg.

Etwa zweihundert Meter vom Abzweig entfernt öffnete sich der Wald zu einer Lichtung, und ein mit hüfthohem Maschendraht eingezäuntes Grundstück mit einem einzelnen Haus kam in Sicht. Als Holger vor dem Zaun hielt, bemerkte er, dass nicht nur die Fassade rissig und die Scheiben eingeschlagen waren. Das Dach war eingestürzt, eine Birke wuchs dort, wo einmal der Kamin gewesen war. Er warf einen Blick aufs Navi, die Adresse stimmte. Aber in der Bruchbude lebte doch bestimmt niemand, oder?

Holger stieg aus, sah sich um. Das hier war die offizielle Meldeadresse von Udo Fieth, einem der beiden jungen NVA-Soldaten, die Malte Petersen auf dem Foto flankierten, das Holger bei den Sachen von Maltes Mutter gefunden hatte.

Er trat auf das breite Schiebetor zu, das einen Spalt offen stand. Eine riesige alte Eiche verdeckte die Sicht auf einen Teil des Grundstücks, am Stamm hing ein Schild.

Freies Deutschland Hoheitsgebiet

Betreten verboten

Achtung! Es wird von der Schusswaffe Gebrauch gemacht!

Wie nett. Holger löste den Druckknopf an seinem Holster und inspizierte das Grundstück. Links stand ein cremeweißer Wohnwagen, der zwar auch schon mal weniger Moos gesehen hatte, aber eindeutig besser in Schuss war als das Haus. Dem Gestrüpp nach zu urteilen, das ringsum wucherte, war er seit Jahren nicht bewegt worden. Im Sommer, wenn die Sträucher Laub trugen, war er vermutlich kaum zu sehen. Auf dem Trampelpfad, der durch das mit Schneeresten bedeckte Gras zur Tür führte, standen zwei Gasflaschen, daneben parkte ein grüner VW Golf, der bestimmt lange vor Holgers Geburt zugelassen worden war. Neben dem Wohnwagen hing an einem Mast eine schwarz-weiß-rote Flagge, in deren Mitte ein Adler prangte. Der Anblick verursachte Holger ein Kribbeln im Nacken. Dieser Fieth hatte definitiv einen an der Klatsche. Reichsbürger, Verschwörungsmystiker, Prepper, wahrscheinlich alles auf einmal.

Holger überlegte, ob er Verstärkung rufen sollte. Solche Typen waren unberechenbar und brandgefährlich, er war nicht scharf auf eine Eskalation. Aber das würde bedeuten, mindestens eine halbe Stunde zu warten, und in einer halben Stunde konnte viel passieren. Zumal der Kerl ihn bestimmt längst entdeckt hatte. Außerdem würde er sich verschanzen, wenn er sich mit einer Übermacht an Polizisten konfrontiert sah, und Holger wollte ja bloß ein bisschen über alte Zeiten plaudern.

«Herr Fieth?», rief er. «Sind Sie zu Hause?»

Keine Reaktion. Allerdings lag eine Spannung in der Luft, die mit Händen zu greifen war. Holgers ungutes Gefühl verstärkte sich. Was für eine Scheiße.

«Herr Fieth?», versuchte er es noch einmal und machte vorsichtig einen Schritt auf das Grundstück, die Hand am Holster. «Mein Name ist Holger Dietrich, ich habe nur …»

Ein ohrenbetäubender Knall zerschnitt die Stille. Das Geschoss schlug einen halben Meter von Holger entfernt in den Boden. Verflucht! Mit einem Satz sprang er hinter die Eiche, zog die Pistole und entsicherte sie.

«Polizei!», brüllte er. «Waffe fallen lassen und mit erhobenen Händen vortreten!»

Statt einer Antwort hörte er einen Hund bellen. Auch das noch! Nichts war fataler, als sich auf zwei Angreifer gleichzeitig konzentrieren zu müssen. Er riskierte einen Blick. Udo Fieth stand breitbeinig vor dem Wohnwagen, ein Gewehr im Anschlag. Er war klein und gedrungen, aber muskulös, das graue Haar stoppelkurz rasiert. Eine dicke silberne Kette baumelte über seinem schwarzen T-Shirt, darüber trug er eine Weste, deren Taschen sich verdächtig ausbeulten. Am Gürtel prangten allerlei Lederetuis, vermutlich mit Messern und ähnlichen Waffen bestückt. Die Tarnhose steckte in Springerstiefeln.

Neben Fieth wartete ein Hund, nicht sehr groß, aber sehr angriffslustig. Holger tippte auf eine Rasse, die irgendwas mit Bullterrier im Namen hatte. Er wunderte sich, dass das Tier nicht schon an seiner Kehle hing. Vermutlich wartete es auf ein Zeichen seines Herrchens.

«Herr Fieth», versuchte er es noch einmal. «Das hat doch keinen Sinn. Meine Kollegen sind jeden Augenblick hier.»

«Ihr könnt mir gar nichts!», tönte es verächtlich zurück.

Holger ging allmählich die Geduld aus. «Letzte Warnung, Waffe runter!»

Ein hämisches Lachen war die Antwort, gefolgt von einem gezischten Befehl. Holger spürte mehr als dass er hörte, wie der Hund losrannte. Er sprang hinter dem Baum hervor und feuerte. Das Tier brach winselnd mitten im Sprung zusammen.

Udo Fieth stieß einen Schrei aus. «Du Schwein! Du dreckiges Bullenschwein!»

«Waffe weg!», brüllte Holger zurück.

Doch der Mann legte auf ihn an und feuerte.

Holger sprang zur Seite, das Projektil schlug da ein, wo er eine halbe Sekunde zuvor noch gestanden hatte. Noch im Sprung riss er seine eigene Waffe hoch und zielte. Er spürte den Rückstoß, sah, wie Fieth von der Wucht des Projektils zurücktaumelte, hörte ein leises Stöhnen. Dann sah er den Mann in sich zusammensinken.

Mit einem raschen Blick vergewisserte Holger sich, dass der Hund noch immer am Boden lag, dann rannte er auf Fieth zu, die Waffe weiterhin im Anschlag. Er kickte das Gewehr mit dem Fuß weg, bevor er sich hinkniete und nach dem Puls tastete. Doch da gab es nichts mehr zu tasten, Udo Fieth war tot.


Sellnitz, am selben Tag


Mascha wartete darauf, dass am anderen Ende jemand abnahm. Es war jetzt ihr dritter Versuch, und ihre Hoffnung schwand. Sie wusste, wie viel auf Krankenhausstationen los war, und konnte sich denken, dass niemand Lust hatte, auch noch Anrufe von außen entgegenzunehmen.

Sie hatte Tom vorgeschlagen, nach Schwerin zu fahren und persönlich mit Ingrid Petersen zu reden, doch davon hatte er nichts hören wollen.

«Du wirst hier vor Ort gebraucht», hatte er bestimmt. «Wenn es ein persönliches Gespräch sein muss, schicken wir einen Kollegen aus Schwerin ins Krankenhaus.»

«Mit dem wird sie nicht reden.»

«Vermutlich weiß sie ohnehin nichts.»

Mascha hatte es nicht weiter versucht, sondern sich ans Telefon gehängt. Immerhin saß sie im halbwegs warmen Dienstwagen und stand nicht wie Peer Wigand im eisigen Wind in den Dünen. Sie fragte sich, warum Tom darauf bestand, dass sie Babysitter für den Typen mit dem Bodenradar spielte, statt etwas Sinnvolles zu tun. Vielleicht musste sie ausbaden, dass er sauer auf Holger war, der sich schon wieder einen Alleingang geleistet hatte.

Sie hatte Wigand die Stelle gezeigt und sich dann ins Auto zurückgezogen, denn für den Rest brauchte er sie nicht. Nun ja, so hatte sie Zeit, über den Vorfall am Vorabend nachzudenken. Sie hatte noch nicht mit Oliver gesprochen, und je länger sie es hinauszögerte, desto schwieriger wurde es. Aber was sollte sie ihm auch sagen? Ein Mann hat mich überfallen, mir den Zimmerschlüssel abgenommen und mir mein Kuscheltier geklaut?

Das Ganze war irgendwie lächerlich. Vermutlich hatte das Verschwinden ihres Schnatterinchens gar nichts mit dem Überfall zu tun. Sie stopfte das kleine Tier manchmal in die Hosentasche, höchstwahrscheinlich hatte sie es also unterwegs verloren. Durch ihre eigene Dummheit. Es schmerzte sie sehr, dass dieses letzte Band, das sie mit ihrer leiblichen Mutter verbunden hatte, nun gekappt war. Aber es half ja nichts, sich mit Selbstvorwürfen zu quälen.

Es sei denn, dass Ganze hatte etwas mit dem merkwürdigen Anruf zu tun, den sie in der Imbissbude erhalten hatte. Aber das würde bedeuten …

«Hallo, mit wem spreche ich?», unterbrach eine ungeduldige Stimme ihre Überlegungen. Dem Tonfall nach musste die Frau sich schon vor einer Weile gemeldet haben.

«Mascha Krieger», antwortete sie rasch. «Vom LKA. Ich müsste mit Frau Petersen sprechen, wenn es möglich ist. Es ist sehr wichtig.»

«Oh, verstehe. Sie hat ein Telefon am Bett, ich stelle Sie durch.»

Wieder klingelte es eine halbe Ewigkeit, dann ertönte ein Klicken und kurz darauf die dünne Stimme von Ingrid Petersen.

«Ja, bitte?»

«Mascha Krieger hier.»

«Ach, Frau Krieger. Wie schön, dass Sie sich melden.»

«Wie geht es Ihnen?»

«Nicht sehr gut, wenn ich ehrlich bin. Die Schmerzen sind kaum auszuhalten.»

«Gibt man Ihnen denn nichts dagegen?»

«Doch.» Sie atmete schwer. «Aber es ist ja nicht nur der Unfall. Ich liege im Sterben … das hat man Ihnen doch sicher gesagt.»

«Es tut mir so leid.» Mascha dachte daran, wie resolut die alte Dame bei ihrer ersten Begegnung gewirkt hatte. Niemals hätte sie gedacht, dass sie so schnell abbauen würde. Das Unglück am Bahnsteig hatte vermutlich ihre letzten Widerstandskräfte gebrochen.

«Schon gut», sagte Petersen. «Ich möchte Sie nicht damit belasten.» Wieder ein schweres Atmen. «Sie haben doch sicherlich eine Frage und rufen nicht einfach an, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen.»

«Stimmt», gab Mascha zu. «Ich würde gern wissen, ob Sie sich an zwei Männer erinnern, die mit Ihrem Sohn zusammen bei der NVA waren. Hannes und Udo. Leider habe ich von einem nur den Vornamen.»

Mascha hatte sich nicht gewundert, als sie erfahren hatte, dass Holger zwei mögliche Zeugen ausfindig gemacht und die Soko Sturm nicht darüber informiert hatte, sondern auf eigene Faust losgezogen war. Geschah ihm recht, dass die Sache so nach hinten losgegangen war. Auch wenn sie einen mächtigen Schreck bekommen hatte, als ihr klar wurde, dass Holger beinahe erschossen worden war. Sosehr sie mit ihrem Stiefbruder auf Kriegsfuß stand, seinen Tod wollte sie ganz bestimmt nicht.

«Oh», murmelte Ingrid Petersen und stöhnte leise. «Ja, ich erinnere mich an die beiden. Aber ich kann jetzt nicht …» Die Stimme erstarb.

«Frau Petersen?», rief Mascha alarmiert. «Geht es Ihnen gut?»

«Ich bin sehr müde.» Die Worte waren kaum zu verstehen.

Mascha hatte das Gefühl, dass es nicht nur Müdigkeit war, sondern dass der alten Dame das Thema nicht behagte.

«Ich lasse Sie gleich in Ruhe», sagte sie rasch. «Ich habe nur noch eine Frage: Hatte Ihr Sohn ein Auto?»

«Ja.» Petersen holte Luft, jedes Wort schien sie anzustrengen. «Einen Wartburg. Er war sehr stolz darauf.»

«Erinnern Sie sich an das Kennzeichen?», hakte Mascha ohne viel Hoffnung nach.

«Aber natürlich.» Wieder war eine Weile nur der schwere Atem zu hören. Dann Petersens Stimme. «Es war das Geburtsdatum von Maltes verstorbenem Vater, deshalb habe ich es nicht vergessen. BP für Bernhard Petersen und dann 64–33. Bernhard wurde am sechsten April 1933 geboren.»

Mascha reckte die Faust in die Luft. Das passte zu dem Teilkennzeichen des Wagens, den der Zeuge in den Dünen gesehen hatte. Endlich gab es ein handfestes Indiz, das für Malte Petersen als Täter sprach.

«Und die beiden Männer, Hannes und Udo?», versuchte sie es noch einmal. «Was können Sie mir über die sagen?»

In der Leitung blieb es still.

«Frau Petersen?»

Wieder keine Antwort. Dann war eine Tür zu hören, gefolgt von eiligen Schritten. Mascha vernahm leises Murmeln, kurz darauf ertönte eine Stimme.

«Hallo, hören Sie? Frau Petersen hat eine Spritze bekommen, Sie müssen später noch mal anrufen.»

Bevor Mascha etwas erwidern konnte, wurde die Verbindung unterbrochen. Frustriert legte sie das Telefon weg und starrte durch die Frontscheibe in den grauen Januartag. Ging es Frau Petersen wirklich so schlecht, oder wollte sie aus irgendeinem Grund nicht über die beiden Männer reden?


Nahe Anklam, am selben Tag


Seit einer Ewigkeit saß Holger im Bus der KT und drehte Däumchen. Der Chef hatte angeordnet, dass er vor Ort warten sollte. Na wunderbar.

Holger hatte seine Waffe an die Kollegen übergeben, später würden seine Hände auch noch auf Schmauchspuren untersucht werden, das übliche Prozedere. Holger machte sich keine Sorgen, dass er Ärger bekommen könnte, auch wenn Joost Bartelsen mit Sicherheit nicht sonderlich begeistert war. Also würde es wohl noch ein paar Monate länger dauern, bis er endlich wieder eine Soko leiten durfte.

Dabei konnten seine Kollegen froh sein, dass er dieses Wespennest aufgestöbert und ausgeräuchert hatte. Udo Fieth war mit Sicherheit gemeingefährlich gewesen und sein Tod kein großer Verlust für die Menschheit. Der Hund hatte erstaunlicherweise leicht verletzt überlebt. Vielleicht bekam er ja eine zweite Chance bei netteren Leuten.

Holger spähte aus dem Seitenfenster, doch von seiner Position aus war das Grundstück nicht einzusehen. Was machten die Kollegen so lange da drin? Der Wohnwagen war doch höchstens acht Quadratmeter groß, wie lange brauchte man, um die abzusuchen? Und warum informierte ihn niemand, wenn er schon nicht dabei sein durfte?

Endlich sah er einen Mann im Schutzanzug vor das Tor treten. Holger stieg aus dem Bus und ging auf ihn zu. Es war ein Kollege, mit dem er sich gut verstand.

«Na, was gefunden?», fragte er.

«Kann man so sagen.» Der Kollege zog die Kapuze ab. «Nicht im Wohnwagen, aber in dem baufälligen Haus. Ein wahres Waffenarsenal. Gewehre, Handfeuerwaffen, Messer und anderen Scheiß. Die Kollegen sind noch dabei, alles rauszuschaffen.»

Bingo! Holger sah einen zweiten Mann im Schutzanzug eine Kiste aus der Ruine schleppen. «Das dachte ich mir.»

«Schade nur, dass wir den Kerl nicht lebend erwischt haben.» Der Kollege machte ein bedauerndes Gesicht. «Ich hätte ihn gern vor Gericht gesehen.»

«Alles kann man nicht haben.» Holger zuckte mit den Achseln. Ihm war es egal, ob der Typ lebte oder tot war, Hauptsache, er war aus dem Verkehr gezogen.

Doch der Kollege war noch nicht durch mit dem Thema. «Wie kommt es, dass du hier ohne Rückendeckung aufgelaufen bist? Der Verfassungsschutz muss den Typen doch auf dem Schirm gehabt haben.»

Holger versuchte, sich seinen Ärger über die unverhohlene Kritik nicht anmerken zu lassen. «Udo Fieth war als Zeuge in einem anderen Fall aufgetaucht. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartet, bei uns lag nichts gegen ihn vor.»

Sein Gegenüber schnitt eine Grimasse. «Scheiße, dass diese Wichtigtuer uns immer wieder so ins Messer laufen lassen.»

«Da sagst du was.» Holger hörte ein Auto näher kommen. Der Chef, hoffentlich. Oder jemand von der Staatsanwaltschaft. Oder die Wichtigtuer vom Verfassungsschutz.

Wer auch immer es war, er würde Holger bestimmt nicht mit Samthandschuhen anfassen. Er klopfte dem Kollegen auf die Schulter, wandte sich ab und wappnete sich gegen einen Ansturm von unangenehmen Fragen.


Unbekannter Ort


Kira schlug das Herz noch immer bis zum Hals, sie schmeckte Blut auf der Zunge, ihre Kehle war so trocken, dass sie würgen musste. Sie hatte keine Ahnung, ob fünf Stunden vergangen waren, seit der Mann die Tür wieder hinter sich abgeschlossen hatte, oder bloß fünf Minuten.

Als sie das Messer in seiner Hand erkannt hatte, war sie sicher gewesen, dass er sie umbringen würde. Doch er hatte sie nur grob auf den Bauch gedreht, ärgerlich gezischt und sich wieder verzogen. Erst als der Lichtstrahl beim Hinausgehen die Tüte neben der Tür gestreift hatte, war ihr klar geworden, dass er ihr höchstwahrscheinlich die Fesseln hatte aufschneiden wollen.

Kira hoffte, dass etwas zu essen in der Tüte war. Allein der Gedanke stülpte ihr den Magen um. Jetzt, wo die Todesangst abgeebbt war, spürte sie wieder, wie ausgehungert sie war. Die Gier nach etwas Essbarem war sogar noch größer als die Sehnsucht, ihrem Gefängnis zu entfliehen.

Vorsichtig erhob sie sich, krabbelte in Richtung Tür und tastete den Boden ab. Als sie die Tüte nicht gleich fand, dachte sie, der Mann hätte sie wieder mitgenommen, und ihre Brust krampfte sich panisch zusammen. Dann endlich bekam sie einen Griff zu fassen und zog ihn zu sich heran. Hektisch griff sie hinein, ertastete eine Decke, einen Apfel und etwas Verpacktes, vielleicht ein Schokoriegel. Sie riss das Papier ab, biss hinein. Der süße Geschmack der Schokolade explodierte auf ihrer Zunge, ihr wurde schwindelig, ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie sollte langsam machen, Bissen für Bissen essen, doch sie schaffte es nicht, sich zu beherrschen, stopfte den Riegel in sich hinein, kaute kaum, bevor sie die Stücke herunterschluckte. Danach hielt sie atemlos inne. Ihr Magen protestierte stechend, ihr Mund war trocken und klebrig.

Rasch griff Kira noch einmal in die Tüte. Eine Plastikflasche Wasser, genau wie sie gehofft hatte.


Sellnitz, am selben Tag


Es war deutlich abgekühlt in den vergangenen zwei Stunden, der Schneematsch begann zu frieren, und die Dämmerung senkte sich bereits wieder über den Darß. Tom hasste den Winter mit seiner Kälte und Dunkelheit, er sehnte sich nach langen, lauen Sommertagen, dem milden Duft von Salz und Dünenrosen, der Wärme auf der Haut.

Er parkte vor dem ehemaligen Ferienheim, kletterte durch das Loch im Zaun, umrundete das Gebäude und folgte dem Pfad in Richtung Meer, bis er Mascha mit einem Mann in knallgelber Regenjacke entdeckte.

Der Fremde bemerkte ihn zuerst. «Hallo, Sie müssen Herr Engelhardt sein. Peer Wigand, freut mich.»

«Hallo, Herr Wigand. Danke, dass Sie so schnell zu uns rausgekommen sind.» Tom reichte ihm die Hand und nickte Mascha zu, die verfroren neben dem Mann stand.

«Ich gebe zu, ich war neugierig.» Wigand lächelte verschmitzt. Er hatte viele Lachfalten um die Augen, unter der schwarzen Mütze guckten ein paar ergraute Strähnen hervor.

«Und? Was gefunden?»

«Möglich.» Wigand beugte sich zu einer Tasche hinunter und nahm einen Laptop heraus. «Was man mit dem GPR sieht, lässt immer jede Menge Interpretationsspielraum offen. Aber ich habe eine vielversprechende Verwerfung entdeckt.» Er klappte den Laptop auf, tippte etwas ein und hielt Tom den Monitor hin. «Sehen Sie hier?»

Tom sah nur Grau in Grau mit einigen Wellenlinien, die aussahen wie die Schwarz-Weiß-Fotografie einer Wüste. «Was ist das?»

«Eine Anomalie im Boden. Der Größe und der Form nach könnte es sich um zwei menschliche Körper handeln.»

Tom betrachtete die Linien. Für ihn sah das nicht nach Körpern aus. Aber er hatte auch auf dem Ultraschallbild seiner Tochter nur mit viel Fantasie etwas erkennen können.

«Wo genau befindet sich diese Anomalie?», fragte er.

«In der Mulde hinter diesem Gestrüpp.» Wigand klappte den Laptop zu und deutete darauf.

Es war die Stelle, an der sie bei der Rekonstruktion des möglichen Tathergangs zunächst gedacht hatten, der Pfad würde enden. Eine geschützte Stelle hinter einem Gestrüpp, kein schlechter Ort für ein Paar, das ungestört sein wollte. Oder für einen Mörder. Falls es damals hier auch schon so ausgesehen hatte. Dreißig Jahre waren eine lange Zeit.

«Wie wahrscheinlich ist es, dass wir auf etwas stoßen?», fragte er den Experten.

«Wie ich bereits sagte, gibt es hier definitiv eine Störung im Boden. Aber um was es sich handelt …» Er zuckte mit den Achseln. «Ich habe Ihrer Kollegin bereits erklärt, dass ich das nicht beurteilen kann.» Er nickte Mascha zu. «War’s das? Ich habe noch einen ziemlich langen Heimweg vor mir, und es soll bald wieder anfangen zu schneien.»

«Ja, fahren Sie nur. Und danke nochmals.»

Der Mann packte den Laptop ein, verabschiedete sich und verschwand über den Pfad.

Tom blickte Mascha an. «Was meinst du?»

Sie betrachtete das Gestrüpp. «Wir müssen es versuchen.»

«Sehe ich genauso. Ich telefoniere gleich mit Bartelsen. Hoffentlich schneit es nicht zu heftig heute Nacht, ich würde es gern sofort morgen in Angriff nehmen.»

Mascha nickte, schien aber mit den Gedanken woanders zu sein.

«Was ist los?», fragte er.

Sie starrte ihn an. «Was soll denn los sein?»

Er hob die Hände. «Du verhältst dich seit heute Morgen merkwürdig. Außerdem hast du diesen Kratzer am Hals.»

Sie blickte zu Boden. «Bin gestern überfallen worden.»

«Was?» Tom trat näher an sie heran. «Um Himmels willen, Mascha, was ist passiert?»

«Nichts Schlimmes. Ein Typ hat mir auf dem Hotelparkplatz aufgelauert und mir ein Messer an die Kehle gehalten. Ich hatte ihn schon überwältigt, aber dann bin ich im Schnee ausgerutscht und habe kurz das Bewusstsein verloren.»

«Ach du Scheiße.»

«Als ich wieder zu mir kam, war mein Zimmerschlüssel weg. Aber nichts wurde gestohlen. Bis auf …»

«Bis auf was?», fragte er sanft und legte ihr die Hand auf die Schulter.

«Bis auf mein Schnatterinchen.» Ihre Augen füllten sich mit Tränen. «Albern, ich weiß, aber …»

Er zog sie in seine Arme. «Das ist überhaupt nicht albern. Ganz im Gegenteil.»

Eine Weile ließ sie sich von ihm halten, und er spürte, wie sie mit den Tränen kämpfte. Dann machte sie sich abrupt los. «Ich versuche schon den ganzen Tag zu verstehen, was das zu bedeuten hat. Ich meine, wer sollte meinen Talisman stehlen? Niemand weiß, was diese kleine Ente mir bedeutet.»

«Das ist wirklich seltsam. Aber Hauptsache, dir ist nichts weiter passiert. Das stimmt doch, oder?»

«Mir fehlt nichts, ehrlich. Nur mein Stolz ist verletzt.»

«Du solltest den Vorfall trotzdem offiziell anzeigen.»

«Damit alle Kollegen erfahren, dass mir mein Kuscheltier geklaut wurde?»

Tom seufzte. Ihm kam ein Gedanke. «Könnte es dieser Stalker gewesen sein? Der ist doch in die Wohnung des ersten Opfers eingedrungen.»

«Aber er hat sie nicht angegriffen. Und er hat nichts geklaut, sondern etwas zurückgelassen.» Mascha fuhr nachdenklich mit dem Finger über die Schnittwunde. «Andererseits habe ich die ganze Zeit befürchtet, dass es nicht beim Stalken bleiben wird. Mal ganz abgesehen davon, dass er möglicherweise herausgefunden hat, dass ich nicht die bin, für die ich mich im Internet ausgebe. Das könnte ihn sehr wütend gemacht haben.»

Tom sah sie an. «Dann musst du sofort aus dem Hotel ausziehen.»

«Der Typ ist nicht dumm, er wird mich finden, so viele Unterkünfte gibt es in Sellnitz nicht.»

«Ich meinte auch kein anderes Hotel.»

Mascha zögerte. «Das geht nicht, Tom. Ich will Romy nicht in Gefahr bringen.»

«Wir finden eine Lösung.»


Am selben Abend


Im Schneetreiben sah die alte Villa noch verwunschener aus. Flocken tanzten um die Türmchen und Erker, als wollten sie das Haus vor der Welt verbergen. Im oberen Stockwerk brannte einladend warmes Licht, das Janine magisch anzuziehen schien. Diesmal war sie nicht mit dem Fahrrad hier, bei den Schneemassen wäre das zu beschwerlich gewesen. Den Wagen hatte sie auf einem Parkplatz etwa einen halben Kilometer entfernt stehen lassen und sich von dort zu Fuß durch den Wald auf den Weg gemacht.

Heute Vormittag hatte sie in Erfahrung gebracht, dass zwei alte Damen in dem Haus wohnten, Schwestern, die fast ihr ganzes Leben an diesem Ort verbracht hatten. Die Namen hatten Janine nichts gesagt, sie konnte sich nicht erinnern, je etwas mit ihnen zu tun gehabt zu haben. Aber irgendetwas musste sie hier gewollt haben.

Sie tastete nach den Zetteln, wagte es jedoch nicht, die Handylampe einzuschalten, um sie noch einmal anzusehen. Sie wollte nicht wieder entdeckt werden. Außerdem hätte sie das verschmierte Gekrakel sowieso nicht entziffern können. Sie hatte sich bereits die Augen aus dem Kopf gestarrt, aber die wenigen lesbaren Buchstaben ergaben keinen Sinn.

Sie hatte die Zettel in ihrer Jeans gefunden, nachdem sie sie aus der Waschmaschine geholt hatte. Die Jeans, die sie in der Nacht vor einer Woche getragen hatte. Fünf kleine Zettel mit irgendwelchen Notizen. Obwohl das Papier aufgeweicht gewesen war, glaubte Janine, dass es vom selben Block stammte wie der Zettel, den sie zuerst gefunden hatte, der mit der Lageskizze der alten Villa. Nicht nur das Papier war dasselbe, sondern auch die Farbe der Tinte. Zwar erkannte sie die Schrift nicht wieder, doch sie befürchtete inzwischen, dass sie selbst die Notizen gemacht hatte, während sie in diesem seltsamen Zustand draußen unterwegs gewesen war.

Irgendetwas hatte sie beschäftigt, so sehr, dass sie geglaubt hatte, es aufschreiben zu müssen. Vielleicht hatte sie gehofft, dass die Zettel ihrem Gedächtnis am nächsten Morgen auf die Sprünge helfen würden. Da hatte sie sich wohl verkalkuliert.

Janine trat einen Schritt aus dem Wald heraus und betrachtete das Haus, doch auch diesmal löste der Anblick keine Erinnerung aus. Frustriert schob sie die Zettel zurück in die Tasche. Es hatte keinen Sinn. Was auch immer sie quälte, war in ihrem Unterbewusstsein begraben und ließ sich nicht hervorzerren. Dafür spürte sie mit einem Mal die Finsternis des Waldes in ihrem Rücken, gewaltig und Furcht einflößend wie der Schlund eines Ungeheuers. Sie dachte an das Knacken, das sie vor zwei Tagen gehört hatte.

Sie sollte machen, dass sie nach Hause kam. Nicht wegen ihrer lächerlichen Furcht, sondern wegen des Schnees, der immer dichter fiel. Ihre Finger waren taub vor Kälte, ihre Zehen spürte sie fast nicht mehr. Sie warf einen letzten Blick auf die Villa, versuchte sich vorzustellen, wie sie im Sommer aussah. In dem Moment ging im Erdgeschoss das Licht an. Obwohl der Lichtkegel nicht bis zu ihr reichte, sprang sie erschrocken zurück zwischen die Bäume. Ihr Herz schlug wild. Sie tat nichts Verbotenes, stand einfach nur im Wald, aber wie hätte sie das irgendwem erklären sollen?

Plötzlich blitzte ein blaues Licht in der Zufahrt auf, und ein Motorengeräusch war zu hören. Großer Gott, ein Streifenwagen! Die alten Damen mussten sie bemerkt und die Polizei gerufen haben. Janine zögerte nicht länger. Sie rannte los, stolperte über den finsteren Waldweg zurück in Richtung Parkplatz, ohne sich noch einmal umzudrehen.


Samstag, 18. Januar


Sellnitz, am Vormittag


Tom war etwas erschrocken, als er das schwere Gerät gesehen hatte, mit dem die Kollegen angerückt waren. Die Schaufel des Minibaggers war zwar verhältnismäßig klein, konnte aber dennoch immensen Schaden an einem Schädel anrichten. Andererseits konnte er verstehen, dass die Kriminaltechniker der Düne schlecht mit Schaufeln zu Leibe rücken konnten, vor allem nicht bei der Witterung. Laut den Angaben von Peer Wigand befand sich die Anomalie in etwa einem Meter Tiefe. Das war unmöglich von Hand zu schaffen, zumal der Sand hier vom Wurzelwerk des Gestrüpps durchzogen war.

Der Mörder hatte es da offenbar einfacher gehabt. Im Laufe der Jahre hatten Wind und Wetter die Toten – oder was auch immer hier in der Erde lag – mit einer stetig wachsenden Schicht Sand bedeckt.

Tom hatte eigentlich nicht vorgehabt, bei den Grabungsarbeiten zuzusehen, aber jetzt konnte er sich nicht losreißen. Mascha stand neben ihm. Sie hatte die Nacht in seinem Gästezimmer verbracht, nachdem sie Romy zur Sicherheit ausquartiert hatten. Seine Tochter verbrachte das Wochenende bei Elias, dessen Mutter Romy nach anfänglicher Skepsis ins Herz geschlossen hatte und sich freute, sie zu beherbergen.

Irgendjemand rief etwas, und der Baggerführer drehte den Arm mit der Schaufel zur Seite. Tom hielt den Atem an. Er wusste nicht, was er sich wünschen sollte. Wenn sie die sterblichen Überreste von Ricky und Doreen hier ausgruben, hätten sie zwei Vermisstenfälle aufgeklärt und zudem die Möglichkeit, Beweise zu finden, mit denen der Darß-Ripper überführt werden konnte. Wenn sie nicht auf Knochen stießen, bestand die Chance, dass die beiden noch am Leben waren, egal, wie unwahrscheinlich es sein mochte.

Mascha trat näher an das Loch, das der Bagger ausgehoben hatte, Tom folgte ihr. Einer der Kollegen war hineingestiegen und grub vorsichtig mit einer Schippe weiter. Er kratzte um etwas Rundes herum, das sich mit jeder Bewegung mehr aus dem Sand schälte.

Der Kollege wandte sich zu ihnen um. «Das ist ein Schädel.»

«Das war’s dann wohl», murmelte Mascha. «Was für ein schreckliches Ende einer Feier.»

«Sie waren vermutlich vollkommen ahnungslos», bestätigte Tom. Er wandte sich an den Kollegen. «Mach Fotos und grab den Schädel dann ganz aus, wir müssen das Gebiss sehen.»

Knapp zwanzig Minuten später lagen der Schädel sowie weitere Knochen frei. Das Gebiss war vollständig, bis auf die zwei oberen Schneidezähne, die Ricky Schulz nie besessen hatte. Der Anblick stimmte Tom aus unerfindlichen Gründen traurig, fast so als hätte er den jungen Mann gekannt.

Sie blieben noch so lange, bis klar war, dass in der Grube ein zweites Skelett lag, und Vera van Doorn, die ihren freien Tag dafür geopfert hatte, ihnen bestätigte, dass es sich dabei um die sterblichen Überreste einer Frau handelte.

Da waren sie also, Ricky und Doreen. Dreißig Jahre hatten sie im Sand gelegen, und nun halfen sie vielleicht dabei, das Rätsel um den Darß-Ripper zu lösen, auch wenn dieser nicht mehr der Gerechtigkeit zugeführt werden konnte.


Am selben Vormittag


Holger trat an den Gartenzaun und betrachtete das weiß verputzte Häuschen mit den blauen Fensterläden abschätzig. Das Reetdach war mit einer Schneeschicht bedeckt, ein Windspiel, das in einer Birke hing, klimperte leise. Was für eine Spießerhütte. Er konnte nicht begreifen, was Mascha an dem Typen fand.

Jedenfalls wohnte sie wieder hier bei ihm statt im Hotel, wie er durch einen Anruf im Revier herausgefunden hatte. Er hatte sich als Oliver Böhm ausgegeben, Maschas Chef, und der Streifenkollege, der den Anruf entgegengenommen hatte, wahrscheinlich Dick oder Doof, hatte ihm arglos Auskunft erteilt. Was für ein Vollpfosten. Er hätte sonst wer sein können.

Ein Auto näherte sich, und Holger fuhr herum, aber es war weder Toms alter Polizeibus noch eine Limousine aus dem Fuhrpark des LKA. Trotzdem setzte er sich in Bewegung, trat ein paar Schritte von dem Haus weg.

Ihm war selbst nicht ganz klar, was er hier machte. Er wusste nur, dass er seinem Frust irgendwie ein Ventil verschaffen wollte. Er war suspendiert, mal wieder. Aber nicht, weil er von der Schusswaffe Gebrauch gemacht hatte. Die Kollegen hatten ihm kein Fehlverhalten nachweisen können, er hatte eindeutig in Notwehr gehandelt.

Sein Chef hatte ihn wegen einer Lappalie vom Dienst freigestellt: weil er den Zeugen aufgesucht hatte, ohne sich vorher mit dem Soko-Leiter abzustimmen. Als müsste er Tom Engelhardt fragen, wenn er einer Spur nachgehen wollte, und das in seinem eigenen Fall. Den man ihm weggenommen hatte.

Holger schlenderte bis zum Ende der Sackgasse und kehrte um. Als er im Vorbeigehen noch einmal zum Haus blickte, bemerkte er eine Bewegung hinter einem der Fenster. Er erschrak. War Tom doch zu Hause? Hatte er ihn bemerkt? Der Idiot auf dem Revier hatte ihm doch erzählt, dass Tom und Mascha bei der neuen Fundstelle wären. Wieso überhaupt neue Fundstelle? Er hätte gern nachgefragt, aber er wollte seine Tarnung nicht riskieren. Jedenfalls sollte eigentlich niemand zu Hause sein. Oder war es Romys Babysitter?

Holger tat so, als würde er etwas auf seinem Handy checken, und riskierte dabei einen weiteren Blick. Hinter den Fenstern war nichts mehr zu sehen. Dennoch war er sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte. Irgendwer war im Haus, und wenn es weder Mascha noch Tom noch der Babysitter waren, wer dann?

Egal, nicht seine Angelegenheit. Er kehrte zu seinem Wagen zurück und stieg ein. Er würde sich etwas einfallen lassen, um sich dafür zu revanchieren, dass man ihn derart ausgebootet hatte. Aber er musste in Ruhe darüber nachdenken. Er hatte ja Zeit, jetzt, wo er unfreiwillig beurlaubt war.


Schwerin, am selben Tag


Der Friedhof war menschenleer, die Schneedecke fast überall unberührt. Dennoch war es nicht still neben der alten Backsteinkapelle, die Fahrzeuge auf dem Obotritenring waren nicht nur zu hören, sondern auch zwischen den kahlen Sträuchern und Bäumen zu erkennen.

Mascha hoffte, dass der Treffpunkt aus praktischen Gründen gewählt war und keine tiefere Bedeutung hatte. Immerhin passte er zu ihrer Stimmung, schließlich hatte sie am Vormittag bereits zugeschaut, wie die sterblichen Überreste zweier Menschen aus ihrem Grab in den Dünen geborgen wurden. So oder so war sie auf alles vorbereitet. Sollte das Ganze eine fiese Betrugsmasche sein oder gar eine besonders perfide Falle, würde ihre Verabredung ihr blaues Wunder erleben.

Interessanterweise wohnte Mascha ganz in der Nähe, der Friedhof war Teil ihrer morgendlichen Joggingstrecke, seit sie in Schwerin lebte. Vielleicht wusste der Mann das ebenfalls und hatte den Ort deshalb gewählt.

Mascha blickte auf ihr Handy. Er war bereits zehn Minuten zu spät. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was sie überhaupt hier machte. Vermutlich klammerte sie sich an den winzigen Zipfel Hoffnung, den der Unbekannte ihr hinhielt wie einen Köder.

Gestern Abend hatte sie eine Mail erhalten von dem Mann, der sie wegen ihrer Mutter angerufen hatte. Er hatte sich wortreich dafür entschuldigt, dass er sie so mit seinem Anliegen überfallen habe, und angeboten, ihr bei einem Treffen alles zu erklären. Angeblich habe er gute Gründe, weshalb er weder am Telefon noch per Mail mehr ins Detail gehen könne, aber sie dürfe ihm glauben, dass er die allerbesten Absichten habe. Und dass er bereit sei, nach Schwerin zu kommen.

Also wusste er, wo sie wohnte, aber nicht, wo sie sich derzeit aufhielt. Sie hatte nach kurzem Überlegen eingewilligt. Was hatte sie schon zu verlieren? Allerdings hatte sie darauf bestanden, dass das Treffen bereits heute stattfand. Es war ohnehin geplant, dass sie am Nachmittag noch einmal Ingrid Petersen im Krankenhaus besuchte. Der Unbekannte hatte innerhalb von wenigen Minuten zurückgeschrieben und ihr den Friedhof als Treffpunkt vorgeschlagen.

Mascha sah eine Gestalt durch den Schnee näher kommen und tastete unwillkürlich nach der Waffe im Holster. Sie ließ den Arm jedoch sinken, als sie bemerkte, dass der Fremde um die sechzig und stark übergewichtig war. Auch wenn der Eindruck manchmal täuschen mochte und sie wachsam bleiben würde, stellte dieser Mann sicher keine unmittelbare Gefahr dar.

«Frau Krieger?», rief er ihr zu.

Sie nickte wortlos.

«Tut mir leid, mein Zug hatte Verspätung.» Er hielt ihr die ausgestreckte Hand hin.

Sie schlug ein, betrachtete ihn neugierig. Dünnes Haar, aufgeschwemmtes Gesicht, Doppelkinn. Der Mantel spannte um den Körper, der Atem ging schwer. Aber die dunklen Augen waren wach und freundlich.

«Erfahre ich nun endlich, mit wem ich es zu tun habe?»

«Entschuldigen Sie, dass ich so übervorsichtig bin.» Er räusperte sich. «Mein Name ist Bruno Hirsch. Ich arbeite im Bundesarchiv in Berlin.»

«Aber ich verstehe nicht …»

«Lassen Sie mich erklären.» Hirsch blickte über die Schulter, als erwarte er einen Verfolger oder einen Angriff aus dem Hinterhalt. «Ich bearbeite Anträge wie den Ihren, Frau Krieger. Und gelegentlich muss ich eine Absage erteilen, obwohl ich gern helfen würde. Das finde ich schwer erträglich.» Hirsch war noch immer kurzatmig, als würde ihn das Sprechen anstrengen. Er schaute sich erneut nervös um, bevor er weitersprach. «Ich bin selbst Opfer, und gleichzeitig Täter, wenn man so will. Mein Vater war bei der Stasi, und er hat mich über die Familien meiner Schulkameraden ausgehorcht, ohne dass ich ahnte, warum er so interessiert war. Der Vater meines besten Freundes starb im Gefängnis, und es war meine Schuld. Aber damit möchte ich Sie gar nicht langweilen.» Hirsch zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über die Stirn.

Mascha fragte sich, ob seine Kurzatmigkeit mit den tragischen Erinnerungen zu tun hatte, von seinem Übergewicht herrührte oder ob er womöglich krank war.

«Das tut mir leid», sagte sie.

«Wir haben alle unser Päckchen zu tragen.» Er sah sie bedeutungsvoll an. «Jedenfalls möchte ich oft mehr tun, aber die Bürokratie lässt es nicht zu. In solchen Fällen umgehe ich hin und wieder die Regeln.»

«Ich bin nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe, Herr Hirsch.» Mascha rieb sich die kalten Finger und ließ ihren Blick über die Gräber wandern. Ihr Hals war mit einem Mal ganz trocken.

«Ich könnte Ihnen die infrage kommenden Akten heraussuchen», erwiderte er. «Ich würde sie kopieren und Ihnen mailen. Meine Bedingung wäre, dass Sie am Ende alles vernichten und offiziell einen neuen Antrag stellen, diesmal mit den inzwischen gewonnenen Informationen. Ich gehe ein ziemlich großes Risiko ein, wie Sie sich sicher denken können. Wenn das herauskommt, werde ich gekündigt, deswegen brauche ich Ihr Versprechen, dass Sie sich an unsere Vereinbarung halten.»

Mascha versuchte, ihr wild schlagendes Herz zu ignorieren. Am liebsten hätte sie sofort zugesagt, aber sie zwang sich, in Ruhe nachzudenken. Wenn Bruno Hirsch aufflog, würde es auch für sie eng werden. Sie war ebenfalls eine Staatsbedienstete und bereits strafversetzt, weil sie für ihre privaten Nachforschungen Gesetze übertreten hatte. Noch einmal würde sie nicht so billig davonkommen.

Andererseits war das die beste Chance, die sie je bekommen würde, ihre Mutter zu finden.

«Haben Sie das schon häufiger gemacht?», fragte sie, um Zeit zu gewinnen.

«Einige Male.»

«Und es ist noch nie schiefgegangen?»

«Ich habe eine ganz gute Menschenkenntnis. Deshalb will ich die Person auch treffen, bevor ich ihr den Vorschlag unterbreite. Wenn ich ein ungutes Gefühl habe, lasse ich es bleiben.»

«Kam das schon mal vor?»

Hirsch betrachtete sie. «Einmal habe ich einen Rückzieher gemacht. Der Mann hat Anzeige erstattet, aber die ist im Sande verlaufen, weil er meinen Namen nicht kannte. Danach habe ich ein Jahr lang die Füße stillgehalten.»

«Warum tun Sie das überhaupt?»

«Wie ich schon sagte, ich weiß aus erster Hand, was die Stasi Menschen angetan hat. Wenn ich nur ein bisschen dazu beitragen kann, dieses Unrecht wiedergutzumachen …» Er verstummte, rieb sich erneut über die Stirn.

«Also gut. Ich verspreche, dass ich alle Unterlagen, die Sie mir mailen, vernichten werde, sobald ich die Information, die ich suche, gefunden habe.»

Bruno Hirsch nickte langsam. «Sie hören von mir, Frau Krieger.» Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und stapfte durch den Schnee davon.


Sellnitz, am selben Tag


Tom war inzwischen so durchgefroren, dass er am ganzen Körper zitterte. Dabei hatte er sich zwischendurch in den Bulli gesetzt, um die notwendigen Telefonate zu führen. Mascha war nach Schwerin gefahren, um mit Ingrid Petersen zu sprechen. Am Telefon hatte sie gestern etwas über den Wartburg herausbekommen, aber ihnen fehlte noch immer der Name des dritten Mannes auf dem Foto. Tom bezweifelte, dass diese Spur zu irgendwas führen würde. Selbst wenn die drei Männer sich nach ihrer gemeinsamen Zeit bei der NVA nicht aus den Augen verloren hatten, war es unwahrscheinlich, dass dieser Hannes wusste, was aus Malte Petersen geworden war. Aber sie durften nichts unversucht lassen.

Die Erleichterung über den Erfolg bei der Suche nach den Gebeinen hatte seine Wut darüber abgekühlt, dass Holger schon wieder durch einen Alleingang die Ermittlungen sabotiert hatte. Falls dieser Udo Fieth ihnen irgendetwas über Malte Petersen hätte sagen können, war sein Wissen mit ihm gestorben. Holger schien es geradezu darauf anzulegen, sich regelmäßig selbst ins Aus zu katapultieren. Warum war er bloß so stur? Ging es dabei wirklich um Mascha? Musste er sich und der Welt ständig beweisen, dass er besser war als sie?

Seit Tom ihren Vater kannte, konnte er das problematische Verhältnis zwischen den beiden etwas besser nachvollziehen. Es fiel ihm nicht schwer, sich vorzustellen, wie Wolfram Dietrich das Konkurrenzdenken zwischen seinen Kindern geschürt hatte, um sie zu Höchstleistungen anzutreiben und fürs Leben zu stählen. Tom hätte gern Geschwister gehabt, er hatte seine Freunde darum beneidet, dass sie immer jemanden zum Spielen zu Hause hatten und sich die Aufmerksamkeit ihrer Eltern nicht allein auf sie konzentrierte. Selbst wenn große Brüder manchmal borstig und kleine Schwestern oft zickig waren. Inzwischen war er nicht mehr so sicher, ob er allein nicht besser dran gewesen war.

Er schüttelte den Gedanken ab und bemerkte, dass Lisa, die mit ihren Kollegen in der Grube hockte, ihn heranwinkte. Tom trat näher. Die Gebeine der beiden Verstorbenen waren inzwischen fast vollständig ausgegraben. Anders als am Kliff bestand hier keine Gefahr eines Erdrutsches, und alle Knochen lagen dicht beieinander.

«Habt ihr was gefunden?»

Lisa schwenkte einen Beutel, der eine rostige Gürtelschnalle enthielt. «Die dürfte von Ricky stammen. Und siehst du das?» Sie deutete auf den Dorn, hob ihn behutsam ein winziges Stück an.

Tom trat näher an die Grube. «Ist das ein Haar?»

«Ein halber Zentimeter Überrest, der offenbar luftdicht in der Schnalle eingeklemmt war, sodass er sich all die Jahre nicht zersetzt hat. Mit etwas Glück stammt er nicht von Ricky oder Doreen, sondern vom Täter.»

«Aber ohne Wurzel taugt das Haar doch nicht für einen DNA-Abgleich.»

«Das stimmt nicht ganz. Uns bleibt die mitochondriale DNA. Sie wird in mütterlicher Linie vererbt, und zwar ohne Rekombination. Das heißt, jeder Mensch besitzt die gleiche mtDNA wie seine Mutter. Sie ist also nicht einmalig wie die Kern-DNA, aber sie hilft doch sehr, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen. Drück die Daumen, dass wir es schaffen, sie aus diesem winzigen Rest zu isolieren.»

Ein Funke Hoffnung keimte in Tom auf. Die DNA des Haars ließe sich mit der von Malte Petersens Mutter abgleichen. Falls es eine Übereinstimmung gab, wäre das der Beweis, den sie suchten, und sie konnten den Fall tatsächlich abschließen. «Mach das. Ich sorge dafür, dass wir Vergleichsmaterial bekommen.»

«Ich schicke die Schnalle sofort ins Labor, okay? Es ist zwar Samstag, aber vielleicht kann ich einen Kollegen überreden, ein paar Überstunden zu machen.»

«Du bist ein Schatz, Lisa.»

Sie grinste. «Ich weiß.»


Schwerin, am selben Tag


Noch immer aufgewühlt von dem Gespräch auf dem Friedhof, betrat Mascha das Krankenzimmer. Obwohl die Hämatome im Gesicht weitgehend abgeheilt waren, sah Ingrid Petersen noch schlechter aus als bei Maschas erstem Besuch im Krankenhaus. Sie hatte kurz mit der Ärztin gesprochen, die angedeutet hatte, dass man der alten Dame höchstens noch ein paar Tage gab. Die Nachricht hatte sie mit Traurigkeit erfüllt.

«Frau Krieger!» Das eingefallene Gesicht leuchtete auf. «Ich freue mich, Sie noch einmal zu sehen.»

Mascha setzte sich zu ihr. «Wie ist es mit Ihren Schmerzen?»

«Ich werde gut versorgt, danke.» Ingrid Petersen tastete nach Maschas Hand und drückte sie schwach. «Ich habe mich noch gar nicht richtig bei Ihnen bedankt, meine Liebe. Ich wusste, dass Sie die Wahrheit herausfinden würden. Ich bin Ihnen so dankbar. Malte ist gestorben in der Überzeugung, dass ich von seiner Unschuld weiß. Und ich werde sterben mit dem Wissen, dass er tatsächlich unschuldig war.»

Mascha presste die Lippen zusammen. Sie hasste es zu lügen, aber welchen Sinn hätte es, die alte Dame zu korrigieren? Zumal sie ja noch immer nicht sicher wussten, ob Malte Petersen wirklich der Darß-Ripper war. Es tat niemanden weh, wenn Ingrid Petersen in Frieden starb.

Sie nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. Als Tom sich eben bei ihr gemeldet hatte, hatte sie es kaum glauben können: ein Haar, das möglicherweise vom Täter stammte, an menschlichen Überresten, die seit über dreißig Jahren in der Erde lagen. Das war wie ein Lottogewinn.

«Wir haben bei den Knochen etwas gefunden, das vom Täter stammen könnte», berichtete sie vage. «Wenn Sie einverstanden wären, dass wir es mit einer DNA-Probe von Ihnen abgleichen, hätten wir absolute Gewissheit.»

«Aber natürlich bin ich einverstanden.»

«Ich danke Ihnen.»

Ingrid Petersen tätschelte ihr die Hand. «Und jetzt wollen Sie sicher noch wissen, wer Hannes und Udo sind.»

Mascha sah sie überrascht an, sie war davon ausgegangen, dass Petersen das Telefonat vergessen hatte, weil sie vor lauter Schmerzen gar nicht bei sich gewesen war. Oder dass sie nicht über die beiden reden wollte.

«Das wäre eine große Hilfe», sagte sie.

«Über Udo weiß ich leider nicht viel.» Petersen lächelte entschuldigend. «Nur, dass er mit Malte bei der Grenzbrigade auf dem Darß war. Aber Hannes ging viele Jahre bei uns ein und aus. Malte und er waren die besten Freunde. Sie waren zusammen bei der NVA und dann …»

«Bei der Stasi?»

Ingrid Petersen nickte. «Vergangene Woche war ich auf dem Weg zu Hannes, als der Unfall … als das auf dem Bahnsteig passiert ist.» Sie verstummte.

«Erinnern Sie sich inzwischen daran?», fragte Mascha hoffnungsvoll.

«Nein, leider nicht. Ich weiß nur, dass ich zu Hannes wollte. Er wohnt in der Nähe von Wolgast. Ich musste in Züssow umsteigen, das habe ich mir extra aufgeschrieben. Vielleicht ist mir auf dem Bahnsteig schwindelig geworden und …»

«Was wollten Sie denn bei dem alten Freund Ihres Sohnes?»

«Ich wollte ihn einfach noch einmal sehen, mit ihm über alte Zeiten sprechen. Und über Malte. Dumme Idee, ich weiß.»

«Nein, ganz und gar nicht», versicherte Mascha. «Dann hatten Sie also all die Jahre Kontakt?»

«Lieber Himmel, nein. Ich habe ihn seit Maltes Beerdigung nicht mehr gesehen. Aber er hat mir jedes Jahr eine Karte zu Maltes Geburtstag geschickt, er wusste, wie schlimm dieser Tag für mich war. Deshalb hatte ich auch seine Adresse. Hannes war immer so ein anständiger Bursche.»

«Können Sie mir seinen vollen Namen und seine Anschrift geben?»

«Selbstverständlich, meine Liebe.» Petersen lächelte. «Haben Sie etwas zu schreiben?»


Unbekannter Ort


Kira schlug erneut gegen das Holz und zählte dabei mit. Eins, zwei, drei, Pause. Tief durchatmen und wieder von vorne. Sie hatte den losen Ziegel ganz oben in der Wand entdeckt und eine Ewigkeit gebraucht, um ihn vollständig aus dem Mauerwerk zu lösen. Erst hatte sie ihn komplett gegen die morsche Stelle geschlagen, doch er war so groß und scharfkantig, dass er ihr in die Handfläche schnitt. Also hatte sie ihn mit aller Kraft auf dem Boden geschmettert, sodass ein Stück herausgebrochen war, mit dem sie die Tür besser bearbeiten konnte.

Anfangs hatte sie sich bemüht, leise zu sein, aus Angst, der Entführer könnte über ihr im Haus sein und das Klopfen hören. Doch irgendwann war ihr das egal gewesen. Sollte er doch kommen. Diesmal würde sie nicht hilflos auf dem Boden liegen und wimmern. Das größere Stück des Ziegels lag griffbereit neben ihr, sie würde nicht zögern, ihn damit niederzuschlagen.

Doch seit er die Tüte gebracht hatte, war er nicht wiederaufgetaucht. Sie hatte die wenigen Lebensmittel darin längst aufgegessen, neben dem Wasser, dem Schokoriegel und dem Apfel hatte sie noch ein verpacktes Käsesandwich und eine Tüte Bonbons gefunden.

Kira setzte sich auf den Boden, den Rücken an die Tür gelehnt, um Kraft zu sammeln. In letzter Zeit musste sie immer wieder an ihre Eltern denken. Wussten sie, dass ihre Tochter vermisst wurde? Wusste überhaupt irgendwer, was geschehen war? Ihre Kollegen suchten sicherlich nach ihr, schließlich war sie mitten am Tag spurlos verschwunden. Das bedeutete allerdings nicht, dass Tom, Mascha und die anderen sie vermissten. Ganz im Gegenteil, bestimmt waren sie froh, sie los zu sein.

Kira biss sich auf die Unterlippe. Und ihre Eltern? Sie waren es gewohnt, dass sie sich wochenlang nicht meldete. Sie war nicht gerade eine vorbildliche Tochter, hatte zu viel mit ihrer Karriere zu tun, um ständig zu Hause anzurufen. Sie nahm sich vor, das zu ändern, falls sie lebend hier rauskam. Sie hatte ihre Lektion gelernt. Hoffentlich war es noch nicht zu spät!

Kira bemerkte erschrocken, dass ihre Wangen feucht waren. Verdammt, das war wirklich der falsche Augenblick, um sentimental zu werden. Sie wischte die Tränen weg, umfasste das Stück Ziegel, stand auf und begann wieder, gegen das Holz zu hämmern. Irgendwann waren ihre Hände so taub, dass sie aufhören musste. Als sie die schmerzenden Finger massierte, merkte sie, dass sie klebrig waren. Sie hatte sich die Hände blutig geschlagen.

Vorsichtig fuhr sie mit den Fingern über die Tür. Sie ertastete zahllose Kerben, doch keine davon hatte dem morschen Holz ernsthaften Schaden zugefügt. Verzweiflung legte sich über sie wie ein dunkles Tuch. Sie würde niemals hier rauskommen, und kein Mensch würde je erfahren, was mit ihr geschehen war.


Sonntag, 19. Januar


Nahe Barth, am Mittag


Es hatte wieder angefangen zu schneien. Tom hoffte, dass die Straßen frei bleiben würden, denn sein alter Bulli war nicht für den Winter gemacht. Da halfen auch die neuen Reifen nicht, die er im Herbst hatte aufziehen lassen.

Er stellte den Scheibenwischer an und spähte konzentriert nach draußen. Im Augenblick ging es noch, aber auf dem Rückweg wäre es wahrscheinlich schon wieder dunkel, was das Vorankommen zusätzlich erschwerte.

Tom war auf dem Weg nach Greifswald, um mit Vera van Doorn zu sprechen. Sie hatte nicht nur den Samstag, sondern nun auch noch den halben Sonntag geopfert, um so schnell wie möglich die beiden Toten aus den Dünen hinter dem Ferienheim zu identifizieren und, falls möglich, auch die Todesursache zu finden. Offenbar war sie erfolgreich gewesen.

Von Greifswald aus wollte Tom ins nahe gelegene Wolgast weiter, wo Johannes Rohde wohnte, der Hannes von dem NVA-Foto. Er hatte sich für vier Uhr angekündigt und hoffte, dass er halbwegs pünktlich sein würde. Zumal er nicht zu spät zurück in Sellnitz sein durfte, schließlich musste er Romy noch bei ihrem Freund abholen.

Mascha wäre gern mitgekommen zu Rohde, was Tom gut nachvollziehen konnte. Aber das hätte bedeutet zu warten, bis sie aus Schwerin zurück wäre. Sie war über Nacht dortgeblieben, weil am Vormittag eine Teambesprechung im LKA anstand, an der sie unbedingt teilnehmen wollte. Die Soko Sturm war nicht die Einzige, die am Wochenende arbeiten musste. Bei den Kollegen ging es um die Resultate einer Hausdurchsuchung bei einem Verdächtigen. Zwar war die Besprechung wohl inzwischen beendet, aber Mascha war noch nicht einmal aufgebrochen. So lange konnte Tom nicht warten, dafür war die Zeit zu knapp.

Er trat fluchend auf die Bremse, als vor ihm ein Traktor aus einem Feldweg schoss. Der Bulli scherte aus und geriet ins Schlingern, das Handy rutschte aus der Halterung und fiel in den Fußraum. Tom umkrallte das Lenkrad und versuchte, den Wagen auf der Fahrbahn zu halten. Der Schweiß brach ihm aus, er sah einen kahlen Baum am Straßenrand auf sich zurasen, schaffte es im letzten Moment, daran vorbeizusteuern.

Nach einer gefühlten Ewigkeit beendete der Bus seinen Schlingerkurs und fuhr wieder geradeaus. Toms Herzschlag beruhigte sich. Er hielt nach dem Traktor Ausschau und konnte gerade noch einen großen Schatten im Schneetreiben ausmachen, der in ein Wäldchen abbog.

Tom schickte dem Typen ein paar Verwünschungen hinterher und hielt am Straßenrand, um das Handy aufzuheben. Er steckte es zurück in die Halterung und betrachtete die von der Navigationsapp angezeigte Route. Nicht mehr lange bis zur B105. Auf der breiten Landstraße würde er hoffentlich etwas schneller vorankommen.

Er war gerade wieder losgefahren, als das Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer. Er nahm das Gespräch an.

«Tom, sind Sie das? Hier ist Heidi, die Mutter von Elias. Es ist etwas passiert.»

Toms Herzschlag setzte aus, seine Brust krampfte sich zusammen. «Ist was mit Romy? Geht es ihr gut?»

«Alles in Ordnung mit ihr, aber Sie müssen trotzdem vorbeikommen, es ist …»

Tom war nicht sicher, ob die Verbindung gestört war oder ob Elias’ Mutter gerade aufgeschluchzt hatte. Er erschrak. «Um Himmels willen, was ist denn los?»

«Die Kinder, sie haben …» Diesmal war es eindeutig ein Schluchzen. «Sie müssen kommen, schnell.»

Es beunruhigte Tom, die sonst so kühle, distanzierte Frau derart aufgelöst zu erleben. Er wollte etwas erwidern, aber dann bemerkte er, dass die Verbindung unterbrochen worden war. Er wendete auf der Straße und trat das Gaspedal durch.


Nahe Rostock, am selben Vormittag


Mascha erreichte das Autobahnkreuz und ging vom Gas. Runter auf die A19 ging es Richtung Rostock und auf den Darß, weiter geradeaus wäre sie in einer Stunde in Greifswald. Viel früher wäre Tom auch nicht da. Sie könnte ihn in der Rechtsmedizin abpassen und nach Wolgast begleiten. Er wäre bestimmt sauer, weil sie sich über seine Anordnung hinweggesetzt hatte, aber er könnte nicht mehr mit dem Zeitverlust argumentieren.

Sie zögerte kurz, dann setzte sie den Blinker und nahm die Ausfahrt. Es gab genug andere Dinge zu tun, jetzt, wo sie bei der Identifizierung der beiden ersten Toten wieder von vorne anfangen mussten. Und Tom hatte recht, sie mussten nicht unbedingt zu zweit mit dem Zeugen sprechen.

Als sie bei Mönchhagen war, meldete sich ihr Telefon, und Holgers Name erschien auf dem Display. Sie hatte schon gestern nach dem Besuch im Krankenhaus mehrmals versucht, ihn zu erreichen, und nicht mehr damit gerechnet, dass er sich zurückmeldete.

«Warum hast du angerufen? Was willst du?», fuhr er sie statt einer Begrüßung an.

«Ich habe nur eine kurze Frage: Hast du inzwischen rausgefunden, wer die beiden weiteren Zeugen auf dem Bahnsteig in Züssow waren?»

«Und ich dachte schon, du wolltest dich für mich einsetzen, weil ich mal wieder ungerechterweise suspendiert wurde.»

«Man hat dich suspendiert?» Mascha war plötzlich froh, dass sie eben auf der Autobahn die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie wollte nicht wie Holger sein.

«Tu nicht so ahnungslos», fuhr er sie an.

«Also, was ist mit den Zeugen?», fragte sie, um das Thema nicht zu vertiefen.

«Ich weiß zwar nicht, warum ich dir das erzähle …» Er seufzte.

«Vielleicht, weil du ein guter Polizist bist und willst, dass der Täter gefasst wird?»

«Spar dir dein Gesäusel.»

«Ich meine es ernst.»

Holger schnaubte. «Also, den Rollstuhlfahrer habe ich noch nicht ausfindig gemacht, aber der Typ im Anzug hat sich gemeldet. Er wollte seinen Termin in Heringsdorf nicht verpassen, deswegen hat er sich ein Taxi gerufen.»

Mascha verdrehte die Augen. Wie zynisch konnte man sein? «Und?», fragte sie. «Hat er was beobachtet?»

«Leider nicht. Angeblich hat er Mails auf seinem Handy gecheckt, als es passierte.»

«Glaubst du ihm?»

«Er hätte sich nicht bei uns melden müssen, wir hätten ihn vermutlich nie gefunden.»

Mascha setzte an, einen Kleinwagen zu überholen, der im Schritttempo über die dünne Schneeschicht zockelte. «Leuchtet ein», sagte sie. «Danke, dass du es mir erzählt hast.» Sie starrte nach draußen in die schmutzig graue Wand aus Flocken und hatte das Gefühl, etwas zu übersehen. Aber sosehr sie auch überlegte, es fiel ihr nicht ein.

Holger murmelte etwas, das Mascha nicht verstand.

«Dann mache ich mich mal wieder an die Arbeit», sagte sie, den Finger bereits über dem roten Hörersymbol.

«Mascha?»

«Ist noch was?»

Holger zögerte, Mascha spürte, wie er mit sich rang. «Vergiss es.»

Dann eben nicht. «Man sieht sich», sagte sie und beendete das Gespräch.


Sellnitz, am selben Tag


Als Tom den Löschzug, die zwei Streifenwagen und den Notarzt vor dem Haus sah, wurde ihm kalt vor Angst. Großer Gott, Romy! Ihr durfte nichts passiert sein.

Als er ausstieg, sackte sein Kreislauf weg, und er musste sich am Wagen festhalten. Erinnerungsfetzen blitzten vor seinem inneren Auge auf. Der Krankenhausflur in der Charité, das ernste Gesicht des Arztes, Ingas lebloser Körper in dem hässlich sterilen Raum.

Er klammerte sich an die Autotür, sammelte Kraft und drehte sich um. In dem Moment wurde die Haustür aufgerissen, und Romy stürzte ihm entgegen.

«Papa!»

Seine Erleichterung war so groß, dass ihm gleich noch einmal schwindelig wurde. Er schaffte es gerade noch, die Arme auszubreiten. Fest presste er sie an sich, wollte sie gar nicht mehr loslassen.

«Romy, Romy, ich bin so froh!» Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, atmete ihren vertrauten Duft und spürte grenzenlose Dankbarkeit durch seine Adern rieseln.

Endlich machte er sich los und betrachtete sie kritisch. Sie wirkte gesund und unversehrt, trug Mütze, Jacke und Stiefel sowie ihren Rucksack mit den Übernachtungssachen.

Als Tom aufblickte, sah er Senior mit düsterer Miene aus dem Haus kommen. Er setzte Romy ins Auto und bat sie zu warten.

«Was ist passiert, Senior?»

«Man hat dir nichts gesagt?»

«Nein. Ich bin fast gestorben vor Angst.»

Der ältere Polizist holte tief Luft. «Wir haben ja alle in unserer Kindheit ein paar richtig dumme Sachen gemacht. Aber das …»

«Senior!», fuhr Tom ihn an. «Sag endlich, was los ist.»

«Die beiden haben eine Bombe gebaut, aus alten Silvesterkrachern.»

«Was?» Fassungslos starrte Tom ihn an.

«Zum Glück ist niemand verletzt worden, dem Jungen geht es ebenfalls gut.» Senior nahm die Mütze ab und kratzte sich am Kopf, bevor er sie wieder aufsetzte. «Ich muss sagen, den Umständen entsprechend haben die beiden sich sehr vernünftig verhalten. Wenn man das Wort in dem Zusammenhang überhaupt benutzen möchte.»

«Erzähl mir alles», forderte Tom ihn mit belegter Stimme auf.

«Sie haben es da drüben gemacht, auf der Baustelle.» Senior deutete ans Ende der Straße, wo der Rohbau von Dominik Westphals neuem Haus stand. «Komm, ich zeig’s dir.» Er setzte sich in Bewegung.

Tom warf Romy einen warnenden Blick zu, die mit betretener Miene auf ihrem Sitz kauerte, und folgte dem Kollegen.

«Dieser Elias hat die Böller offenbar heimlich seinen Eltern gemopst», erzählte Senior. «Die Kinder haben das Schwarzpulver in eine leere Getränkedose gefüllt, sie mit einer Lunte versehen, unter einen Stapel Bauholz gelegt und angezündet.»

«Heilige Scheiße.»

«Vorher haben sie sich dahinter in Sicherheit gebracht.» Senior zeigte auf eine Mauer, die das Grundstück zur Straße hin abschirmte. «Das Holz ist meterhoch in die Luft geflogen, aber den beiden ist nichts passiert. Zum Glück war niemand sonst in der Nähe.»

Tom betrachtete die Mauer, dann die Bretter, die über die Fläche verstreut lagen, wo wohl einmal der Vorgarten entstehen sollte. Zwei Meter lang, zwei bis drei Zentimeter dick. Einige waren in mehrere Stücke geborsten. Es brauchte ganz schön viel Wucht, um so ein Brett durch die Luft zu wirbeln. Jedenfalls mehr, als in einer Handvoll Böllern steckte. Elias musste riesige Mengen gehortet haben.

Dominik Westphal kam aus dem Haus und hob grüßend die Hand. «Das war knapp», sagte er trocken.

Tom sah ihm an, wie tief auch bei ihm der Schreck saß. Sein Gesicht war ganz grau.

«Es tut mir so leid», sagte er. «Nur gut, dass niemand verletzt wurde. Selbstverständlich übernehme ich die Kosten für den Schaden.»

Westphal winkte ab. «War ja nur ein bisschen Holz. Das Haus ist unversehrt, ich habe mir gerade noch mal alles angesehen.»

«Ich begreife nicht, wie die beiden überhaupt auf die Idee gekommen sind.» Tom schüttelte den Kopf. «Romy ist sonst eigentlich ganz vernünftig.»

Westphal zuckte mit den Schultern. «Meine Töchter sind im gleichen Alter, ich würde nicht die Hand für sie ins Feuer legen.»

«Jedenfalls kläre ich das mit meiner Versicherung.»

«Vergessen Sie’s.»

Tom blickte den Staatsanwalt an, ein wenig erstaunt über dessen Gelassenheit. Vielleicht befürchtete er, dass die Versicherung auf die Idee kommen könnte zu prüfen, ob die Baustelle vorschriftsmäßig gesichert gewesen war.

«Danke für Ihr Verständnis. Dann werde ich mir mal meine Tochter vorknöpfen», sagte er.

Als er den Bulli erreichte, waren die Feuerwehr und der Notarztwagen fort. Die beiden Streifen standen noch vor der Tür. Elias’ Eltern würden eine Menge Fragen beantworten müssen. Er beneidete sie nicht. Zumal er nicht daran zweifelte, dass seine Tochter genauso viel Anteil an der Sache hatte wie ihr Freund. Dennoch wollte auch er wissen, wie es zu dem Unglück hatte kommen können. Aber dafür war später Zeit. Vorerst genügte es, wenn die Kollegen die Eltern in die Mangel nahmen, weil sie ihre Aufsichtspflicht verletzt hatten.

Er stieg ein, startete den Motor und fuhr los. Schweigend erreichten sie wenige Minuten später das Haus. Statt auszusteigen, wandte sich Tom seiner Tochter zu.

«Kannst du mir mal sagen, was du dir dabei gedacht hast?» Er bemühte sich, ruhig zu sprechen, doch es fiel ihm schwer.

«Wir wollten wissen, wie hoch die Bretter fliegen.»

«Verdammt, Romy, das ist lebensgefährlich! Du hättest tot sein können! Elias hätte tot sein können! Oder eine andere Person, die sich auf dem Grundstück aufhielt.»

Romy verschränkte die Arme. «Es war niemand da, wir haben alles überprüft.»

«Ich fasse es nicht. Ihr hättet nicht mal dort sein dürfen. Auf einer Baustelle kann alles Mögliche passieren, selbst ohne Sprengkörper.»

«Aber wir haben doch …»

«Sag mal, kapierst du es nicht?»

Romy schob die Unterlippe vor. «Du lässt mich nicht ausreden, das ist ungerecht.»

Tom atmete einmal tief ein und aus. «Dann rede.»

«Wir haben ganz dolle aufgepasst und uns hinter einer Mauer versteckt. Und die Lunte war extralang, nämlich so.» Sie breitete die Arme aus. «Und wir hatten sogar einen Feuerlöscher. Den aus unserer Küche, du hast mir gezeigt, wie er funktioniert.» Romy griff nach dem Rucksack und zog den Reißverschluss auf. Sie nahm eine rote Dose mit Löschspray heraus. «Siehst du?»

Trotz seiner Fassungslosigkeit musste Tom schlucken vor Rührung. Er griff nach der Dose. «Das Zeug hilft vielleicht, ein kleines Feuer zu löschen», sagte er. «Aber es schützt nicht gegen umherfliegende Teile bei einer Explosion.» Er stopfte die Dose in seine Jackentasche. «Mensch, Romy, ich habe dich für vernünftiger gehalten!»

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. «Aber …»

«Kein Aber mehr. Es reicht. Ab ins Haus!»

Er schickte Romy auf ihr Zimmer und ließ sich am Küchentisch nieder, die Hände vors Gesicht gepresst. Er wusste nicht, was ihn mehr schockierte, dass Romy einen Sprengsatz gebaut und gezündet hatte oder dass sie nicht einsehen wollte, wie sehr sie sich und andere damit in Gefahr gebracht hatte. Die Last der Verantwortung drückte mit einem Mal tonnenschwer auf seinen Schultern. Wie sollte er es nur schaffen, dieses wunderbare, kluge, dumme, sturköpfige kleine Mädchen heil durch die Kindheit zu bringen?


Am selben Tag


«Und du willst wirklich nicht bei Romy bleiben?» Mascha blickte Tom von der Seite an, bevor sie sich wieder auf den Verkehr konzentrierte.

Inzwischen war es dunkel. Das Schneetreiben hatte zwar nachgelassen, aber dafür war es so kalt, dass die matschige Schicht auf der Fahrbahn zu frieren drohte.

«Es ist besser, wenn ich mich erst etwas beruhige, bevor ich noch mal mit ihr rede», erklärte er mit grimmiger Miene. «Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wütend ich bin.»

«Aber doch bestimmt auch sehr erleichtert, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Lieber Himmel, das ist der blanke Horror! Ich darf mir das gar nicht ausmalen. Haben wir als Kinder auch solche krassen Sachen gemacht?»

«Ich jedenfalls nicht.» Tom starrte nach draußen.

Mascha war sich nicht so sicher, was sie selbst betraf. Sie hatte zwar keine Bomben gebastelt, aber auch eine Menge Mist angestellt als Jugendliche. Noch einmal sah sie zu Tom hinüber und bemerkte, dass seine Hände zitterten. Er stand unter Schock, kein Wunder. Womöglich war es wirklich besser, dass Nicole sich erst mal um seine Tochter kümmerte.

Romys Aktion hatte immerhin dafür gesorgt, dass Mascha ihn doch zu dem Zeugen begleiten konnte. Und dass sie den Dienstwagen nehmen konnten statt des Bullis. Sie hätte Tom ungern in diesem Zustand mit der unzuverlässigen alten Karre durch die Winternacht fahren lassen.

«Weiß Johannes Rohde, dass wir später kommen?», fragte sie, um das Thema zu wechseln.

«Ich habe eben mit ihm telefoniert. Er schien sogar ganz froh darüber zu sein.»

Toms Handy klingelte. Er nahm den Anruf entgegen und sagte dann: «Warte, Vera, ich stelle dich laut, damit meine Kollegin mithören kann.»

«Klar. Ist alles in Ordnung mit deiner Tochter?»

Tom hatte den Termin in der Rechtsmedizin absagen müssen, deshalb wusste die Anthropologin Bescheid.

«Es geht ihr gut, danke. Was hast du für uns?»

«Ich bin mit der vorläufigen Untersuchung der Knochen durch. Die beiden Skelette, die später entdeckt wurden, meine ich.»

«Und?», fragte Tom.

«Ich habe Spuren gefunden, die auf Stichwunden hindeuten, vor allem im Brustbereich, aber auch an den Armen und den Hüftknochen. Und ich habe meine Befunde mit dem Bericht des Gerichtsmediziners verglichen, der die Opfer der Ripper-Morde untersucht hat. Es spricht viel dafür, dass alle von derselben Person umgebracht wurden. Die Einkerbungen, die die Klinge hinterlassen hat, ähneln einander sehr, was Tiefe und Beschaffenheit angeht. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass sie mit demselben Messer beigebracht wurden.»

Mascha umfasste das Lenkrad fester. «Wie sicher sind Sie?»

«Puh. Das ist schwer zu sagen. Wenn ich die Knochen der alten Opfer mit den Spuren daran hätte, könnte ich es natürlich besser beurteilen. Der Kollege damals hatte es ja mit Schnitt- und Hiebverletzungen an Leichen zu tun, ich hingegen mit Kratzern auf Knochen. Das kann man nicht eins zu eins vergleichen. Aber es gibt Ähnlichkeiten.»

«Heißt was?», hakte Tom nach.

«Das heißt, dass es mich sehr überraschen würde, wenn es in diesen Fällen zwei verschiedene Täter gäbe.»

«Danke, das hilft uns weiter.»

Tom wollte das Gespräch beenden, doch die Anthropologin war noch nicht fertig.

«Das gilt jedoch nicht für die beiden anderen Opfer», sagte sie. «Die Verletzungen der Frau könnten eventuell noch ins Muster passen, aber der Mann starb, wie du weißt, höchstwahrscheinlich durch einen einzelnen Schlag auf den Schädel.»

«Verstehe.»

«Dann mache ich jetzt Feierabend.» Vera van Doorn unterbrach die Verbindung.

«Und, was sagst du?», fragte Mascha.

Tom seufzte. «Ich fürchte, wir sind noch nicht so nah am Ziel, wie wir glauben.»


Wolgast, am selben Abend


Toms Handy klingelte erneut, als sie gerade vor dem Haus von Johannes Rohde parkten. Er blickte aufs Display, es war Lisa.

«Na, hast du einen schönen Sonntag?», wollte sie wissen.

«Frag nicht.»

«So schlimm? Leider muss ich dir die Stimmung noch ein bisschen mehr vermiesen.»

War ja klar. «Mascha hört mit, okay?»

«Hallo, Mascha. Bereit für einen kleinen Rückschlag?»

Mascha verdrehte die Augen. «Eigentlich nicht.»

«Ich kann es euch auch morgen erzählen.»

«Schieß los», drängte Tom. «Wir stehen vor dem Haus eines Zeugen und sind spät dran.»

«Alles klar. Fangen wir mit der guten Nachricht an. Ich habe einen Kollegen dazu gebracht, sein Wochenende zu opfern und das Haar an der Gürtelschnalle zu untersuchen. Es stammt weder von Doreen Hardenbeck noch von Ricky Schulz, das hat ein Abgleich mit dem Knochenmaterial ergeben, das uns die Rechtsmedizin zur Verfügung gestellt hat. Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass es vom Täter stammt.»

Lisa machte eine bedeutungsvolle Pause. Tom schwieg abwartend, obwohl es ihm schwerfiel.

«Hier kommt jetzt allerdings die schlechte Nachricht», sagte sie. «Das Haar stammt definitiv nicht von Malte Petersen.»

So ein Mist. Tom unterdrückte einen Fluch. «Ist das sicher?»

«Absolut. Die mtDNA stimmt nicht mit der von Ingrid Petersen überein. Sorry, Leute. Ich wollte euch nicht den Abend verderben.»


Am selben Abend


«Und jetzt?», fragte Mascha, den Blick auf den weiß verputzten Bungalow gerichtet, in dem Johannes Rohde wohnte.

Tom stieg aus dem Wagen. «Wir stellen unsere Fragen und schauen, wohin uns das führt.» Er klang so frustriert, wie Mascha sich fühlte.

Wie hatten sie nur so danebenliegen können? Malte Petersen hatte in dem Brief an seine Mutter seine Unschuld beteuert, wieso nur waren sie so sicher gewesen, dass er gelogen hatte? Und wieso so fest davon überzeugt, dass er sich auf die Ripper-Morde bezog? Klar, da war der Wartburg gewesen, den der Zeuge in der Nähe des Tatorts gesehen hatte. Aber sie hatten weder die schriftliche Aussage noch das komplette Kennzeichen. Das Indiz stützte sich allein auf die vage Erinnerung ihres Vaters.

Jetzt war ihr gesamtes Kartenhaus in sich zusammengefallen, und sie standen vor dem Nichts. Natürlich konnte es in Petersens Schreiben noch immer um die Mordserie auf dem Darß gehen, für die er aus irgendeinem Grund als Sündenbock auserkoren worden war. Oder er meinte ein vollkommen anderes Verbrechen, das er tatsächlich begangen hatte. Aber beides bedeutete, noch einmal ganz neu zu denken.

Vielleicht kannte Johannes Rohde ja einige Antworten. Mascha ließ ihren Blick über das Grundstück wandern. Eine einsame Straßenlaterne beleuchtete es schwach, der Bungalow selbst war unbeleuchtet, die Rollläden heruntergelassen. Wenn nicht durch die kleine Scheibe in der Haustür ein Lichtschimmer gefallen wäre, hätte man meinen können, niemand wäre zu Hause.

Mascha betrachtete stirnrunzelnd die Silhouetten der schneebedeckten Sträucher im Vorgarten. Irgendetwas störte sie, aber sie kam nicht drauf.

«Sollen wir?», fragte Tom. «Vielleicht geschieht ja ein Wunder, und wir erfahren, dass Malte adoptiert war.»

Mascha warf ihm einen Blick zu. «Das hätte seine Mutter mir doch gesagt, als ich sie um eine Probe für einen DNA-Abgleich bat.»

«Oder eben nicht. Es wäre ihre Chance gewesen, ihren Sohn für alle Zeit reinzuwaschen. Wir entlasten ihn aufgrund der DNA, der Fall wird zu den Akten gelegt, Malte gilt forthin als unschuldig.»

«Wir klammern uns an Strohhalme.»

«Und wennschon.»

«Also dann.» Mascha schob das Gartentor auf.

Während sie auf das Haus zutrat, verstärkte sich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte.

Tom schien ihr Unbehagen nicht zu teilen. Er drückte auf die Klingel.

Sofort ertönte eine gedämpfte Stimme im Haus. «Die Tür ist offen. Kommen Sie schnell, ich brauche Hilfe!»


Am selben Abend


Die Tür war nur angelehnt. Tom schob sie vorsichtig auf und horchte einen Moment. Alles war still. Er machte einen Schritt über die Schwelle. Im Haus roch es muffig und irgendwie nach faulen Eiern. War der Mann krank? Oder gestürzt? Sicherheitshalber legte Tom die Hand ans Holster.

«Herr Rohde?»

«Im Wohnzimmer, beeilen Sie sich! Bitte!»

Die Stimme kam aus dem hinteren Teil des Bungalows.

«Riechst du das auch?», fragte Mascha.

Bevor Tom antworten konnte, war ein lautes Stöhnen zu hören. «Schnell, helfen Sie mir!»

Sie eilten los. Tom betrat das Zimmer als Erster und registrierte mehrere Dinge auf einmal: eine cremeweiße Sitzgruppe um einen Couchtisch aus Glas, einen riesigen gasbetriebenen Kamin, aus dessen Düsen es leise zischte, und einen älteren Mann, der mit seinem Rollstuhl halb umgekippt in der Luft hing, eingeklemmt zwischen Sessel und Tisch. Gleichzeitig nahm Tom den Geruch wahr, der hier besonders intensiv war.

«Gas!», rief Mascha.

«Der Kamin», wimmerte Rohde.

Mascha sprang darauf zu, während Tom dem Mann zu Hilfe eilen wollte, doch der hielt beide mit einer Handbewegung zurück.

«Stopp!», brüllte er. «Keinen Schritt weiter.»

Tom erstarrte. Rohdes Stimme gefiel ihm nicht. Sie war mit einem Mal nicht mehr hilflos und schwach, sondern harsch und befehlsgewohnt. Rohde sah auch nicht mehr aus wie der nette, grauhaarige Opa mit Bart. Anstelle des hilflosen Flehens war kalte Entschlossenheit in seine wässrig blauen Augen getreten.

Tom schaute zu Mascha. Sie stand reglos da, ihre Miene eine Mischung aus Entsetzen und Begreifen.

Rohde richtete sich mit einem Ruck auf, der Rollstuhl kam zurück auf alle vier Räder. Im selben Moment knallte die Zimmertür zu. Tom entdeckte eine Schnur, die vom Rollstuhl zur Klinke führte.

Verflucht, was für eine Scheiße lief hier ab?

Er zog die Waffe und richtete sie auf den Mann. «Meine Kollegin wird jetzt das Gas abdrehen.»

Doch Rohde schüttelte bloß missbilligend den Kopf, als hätte er es mit einem störrischen Schüler zu tun. «Ich denke nicht, dass sie das tun wird. Wenn Sie schießen, fliegt hier alles in die Luft, und wir drei sind tot.» Er hielt plötzlich ein Feuerzeug in der Hand. «Und wenn ich dieses kleine Ding anzünde, ebenfalls.»


Am selben Abend


Der Rollstuhl, verdammt. Mascha hätte sich selbst ohrfeigen können. Die Rampe an der Eingangstür, das war es, was ihr aufgefallen war. Warum hatte sie nicht sofort geschaltet?

Auf einmal ergab alles einen Sinn. Der Rollstuhlfahrer auf dem Bahnsteig, auf dem Ingrid Petersen verunglückt war. Das abrupte Ende der Morde auf dem Darß, das nichts mit Malte Petersens Tod zu tun hatte, sondern mit dem Unfall, der Johannes Rohde an den Rollstuhl gefesselt hatte. Die vernichteten Akten und der Versuch, die Taten einem befreundeten Kollegen anzuhängen, womöglich sogar dem, der ihm auf die Schliche gekommen war.

Und jetzt, wo die Wahrheit ans Licht zu kommen drohte, wollte Rohde den ganz großen Abgang machen.

Herr im Himmel, davon mussten sie ihn irgendwie abhalten. «Ingrid Petersen wollte Sie besuchen», sagte Mascha, um Zeit zu gewinnen.

«Die dumme Kuh wollte reinen Tisch machen, bevor sie starb», knurrte Rohde. «Das konnte ich nicht zulassen.»

«Deshalb haben Sie sie auf die Gleise gestoßen», murmelte Tom.

«Bravo! Sie sind ja ein ganz Schlauer!» Johannes Rohde schnitt eine Grimasse. «Waffe weg!»

Tom wollte sie ins Holster stecken, doch Rohde schüttelte den Kopf. «Vorsichtig auf dem Boden ablegen! Und keine falsche Bewegung.» Er schwenkte das Feuerzeug.

Tom gehorchte.

«Jetzt du!»

Mascha legte ebenfalls ihre Waffe ab. Als sie sich bückte, fing sie einen auffordernden Blick von Tom auf. Er wollte, dass sie weiter mit Rohde redete. Vielleicht hatte er einen Plan. Sie hoffte es. Sie wollte nicht sterben. Nicht so. Nicht hier.

«Wie haben Sie das hingekriegt?», fragte sie Rohde.

«Es war ein Kinderspiel.» Er bleckte die Zähne. «Ich bin nicht so schwach, wie ich aussehe.» Rohde griff hinter sich, hielt eine Sekunde später einen langen Stock in der Hand und grinste. «Der ist immer an meinem Rollstuhl.»

«Aber warum? Wusste sie etwas?»

«Keine Ahnung. Ich wollte einfach sichergehen.»

«Und haben uns so erst auf Ihre Spur gebracht.»

Er zuckte mit den Schultern. «Manchmal verkalkuliert man sich.» Er legte den Stock weg und klopfte sich auf den Oberschenkel. «So wie hierbei. Ein beschissener Autounfall, bin bei nasser Fahrbahn aus der Kurve geflogen. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte nicht überlebt. Was ist das Leben schon wert, wenn man an dieses beschissene Ding gefesselt ist.»

Mascha ärgerte sich so sehr über seinen Egoismus, dass sie für einen Augenblick ihre Angst vergaß. «Ihre Opfer wären wahrscheinlich froh gewesen, wenn sie überlebt hätten, selbst im Rollstuhl.»

Rohde schnaubte ungehalten.

«Wie viele waren es eigentlich?», fuhr Mascha fort und bemühte sich, nicht zu Tom hinüberzuschauen. «Wir sind da beim Zählen durcheinandergeraten.»

«Soll ich euch jetzt noch eure Arbeit abnehmen?»

«Wir kommen doch ohnehin nicht lebend hier raus, da können Sie uns diesen letzten Wunsch erfüllen, oder?» Mascha wusste nicht, wie sie es schaffte, so abgebrüht zu klingen. Sie betete, dass Tom irgendeine Art von Plan hatte, denn lange würde sie Rohde nicht mehr hinhalten können.

Rohde schien zu überlegen. «Moment mal. Da waren diese beiden im Wagen. Das waren die Ersten. Ich weiß auch nicht, was da über mich gekommen ist. Ich fand einfach eklig, was sie getrieben haben. Es hat mich wütend gemacht. Und ich hatte zufällig ein Messer dabei. Ein paar Wochen später waren die Nächsten dran. Danach wollte ich eigentlich eine Pause machen, wollte warten, bis Gras über die Sache gewachsen war. Zumal ich selbst ja an den Ermittlungen beteiligt war. Verrückt, oder?» Johannes Rohde grinste.

«Aber dann war da dieser bunte Abend und …» Er fuhr zu Tom herum. «Lass den Scheiß!»

Tom hob die Hände. «Ich mache doch gar nichts.»

Mascha bemerkte, dass seine Finger zitterten. Er hatte genauso eine Scheißangst wie sie.

«Glaubst du, ich merke nicht, wie du dich anschleichst?» Rohde lehnte sich im Stuhl zurück, wirkte plötzlich müde. «Ich habe keine Lust mehr. Es war nett mit euch zu plaudern, Kollegen, aber …» Er hob die Hand mit dem Feuerzeug.


Am selben Abend


«Nein, bitte nicht!» Tom trat rasch einen Schritt zurück, die Hände weiterhin erhoben. Schweiß lief ihm den Rücken hinunter, sein Kiefer tat weh, so angespannt war er. Er fragte sich, wieso der beschissene Gasmelder nicht ansprang, bestimmt hatte Rohde ihn deaktiviert.

«Bitte erzählen Sie uns, wie Sie es geschafft haben, den Verdacht auf Ihren Freund Malte Petersen zu lenken», bat Mascha.

Rohde musterte sie abschätzig. «Glaubst du, ich weiß nicht, dass ihr versucht, Zeit zu schinden? Aber das wird euch nichts nützen. Ganz im Gegenteil. Je länger es dauert, desto größer die Gaskonzentration im Raum, desto fetter der Wumms, mit dem wir gemeinsam den Abgang machen.»

«Sie waren beide bei der Stasi», hakte Mascha nach.

Sie klang ruhig, doch Tom bemerkte den panischen Unterton in ihrer Stimme. Aber das war nicht alles. Etwas kam ihm komisch vor an der Art, wie sie sprach.

«Ich war Maltes Vorgesetzter», erzählte Rohde lächelnd. «Er war zu weich, um Karriere zu machen. Kein Wunder. Einer wie er …»

Tom ließ langsam die Arme sinken. Er hatte vorgehabt, sich auf Rohde zu stürzen und ihm das Feuerzeug aus der Hand zu schlagen, doch daraus würde nichts werden. Der Mann hatte ihn genau im Blick, Tom hatte keine Chance, nah genug an ihn heranzukommen. Da spürte er etwas in seiner Jacke. Verflucht, wie hatte er das vergessen können!

«Sie meinen, weil Malte schwul war?», fragte Mascha gerade.

Jetzt erkannte Tom, was ihm an ihrer Stimme aufgefallen war. Sie lallte ein wenig, das Gas schien sie benommen zu machen.

Er spürte, wie auch sein Kopf wattig wurde. Er musste schnell handeln.

«So ein erbärmlicher Weichling», ätzte Rohde. «Und ich dachte, er wäre aus dem gleichen Holz geschnitzt wie ich.» Er schüttelte sich angewidert. «Immerhin war er so der perfekte Sündenbock. Und ahnungslos bis zum Schluss.»

«Ahnungslos?»

«Er wollte untertauchen. Hat seiner Mutter einen Abschiedsbrief geschrieben und wollte über Polen in den Westen abhauen. Er wusste, dass die Beweise, die ich fingiert hatte, wasserdicht waren. Und ich war sein Vorgesetzter, ich hatte einen tadellosen Ruf, niemand würde einer Schwuchtel wie ihm glauben, sollte er es wagen, mich zu beschuldigen.»

«Großer Gott», murmelte Mascha. «Es war gar kein Selbstmord.»

«Richtig!» Rohde tat, als würde er applaudieren, hielt dabei jedoch das Feuerzeug weiterhin einsatzbereit in die Höhe.

Tom ergriff die Gelegenheit und steckte die Hand in die Jackentasche, schob mit dem Daumen den Deckel von der Dose mit dem Löschspray, die er Romy abgenommen hatte. Rohde schien nichts gemerkt zu haben, sein Blick war noch immer auf Mascha gerichtet. Tom zögerte nicht länger und zog die Dose hervor. Bevor Rohde reagieren konnte, betätigte er den Sprühknopf, Schaum landete auf Rohdes Händen, in seinem Schoß, in seinem Gesicht.

«Du Scheißkerl! Du miese Ratte!» Der Ex-Stasimann fummelte an dem Feuerzeug herum, doch der Löschschaum hatte es unbrauchbar gemacht.

Mascha sprang vor und schlug es ihm aus der Hand. Dann schnappte sie sich seine Hände und fesselte sie mit Kabelbinder. Er fluchte weiter, leistete aber keine Gegenwehr.

Tom warf die Dose weg, drehte den Gashahn am Kamin zu, riss die Fenster auf und zog die Rollläden hoch. Eisige Luft strömte ins Zimmer, und Schneeflocken wirbelten herein.

Er sah Mascha an. «Alles okay bei dir?»

«Denke schon.» Sie strich sich über die schweißnasse Stirn. «Wo zum Teufel hattest du die Dose her?»

«Hab sie Romy abgenommen. Sie hatte Vorkehrungen getroffen, für den Fall, dass bei ihrem ‹Experiment› etwas schiefgeht.»

«Sie hat uns das Leben gerettet.»

«Das heißt aber nicht, dass sie ungestraft davonkommt.»


Am selben Abend


Zwanzig Minuten später wimmelte es vor dem Bungalow von Einsatzfahrzeugen. Mehrere Streifenwagen, ein Löschzug der Feuerwehr, der vorsichtshalber ebenfalls losgeschickt worden war, und ein Notarztwagen parkten kreuz und quer auf der Straße.

Rohde wartete in eine Decke eingewickelt in seinem Rollstuhl auf einen Gefängnisbus, der ihn in die JVA Stralsund bringen würde. Sein Gesichtsausdruck war starr, die Augen wirkten leer, so als hätte er jeglichen Kampfgeist verloren. Doch Mascha traute ihm nicht über den Weg. Deshalb hatte sie den Streifenkollegen auch nicht erlaubt, die Handfesseln zu lösen.

«Der kann ja wohl kaum weglaufen», hatte ein junger Bursche mit blonder Wuschelfrisur gescherzt.

«Ich fürchte auch nicht, dass er abhaut», hatte Mascha erwidert, «sondern dass er einem von uns gefährlich werden könnte. Dieser Mann hat mindestens sechs Menschen brutal ermordet, einen Anschlag auf eine todkranke alte Frau verübt und zwei erfahrene Kollegen in eine tödliche Falle gelockt.»

Der Blonde hatte betreten den Kopf gesenkt.

Tom trat zu ihr. «Ich habe durchgesetzt, dass wir ihn heute noch vernehmen können. Je eher wir unsere Antworten erhalten, desto besser. Es gibt noch eine Menge offene Fragen.»

«Das sehe ich genauso.» Mascha sah einen Polizeibus heranrollen. «Da kommt seine Mitfahrgelegenheit.»

«Sehr gut», sagte Tom. «Ich kläre das kurz. Wir fahren hinterher, dann können wir loslegen, sobald die Formalitäten erledigt sind.»

«Hoffentlich.» Mascha wurde das Gefühl nicht los, dass Rohde noch ein Ass im Ärmel hatte. Einer wie er gab nicht einfach so auf.

«Was willst du damit sagen?», fragte Tom beunruhigt.

«Ich weiß auch nicht, vergiss es.»

Mascha sah zu, wie Tom mit dem Fahrer sprach und sich dann zusammen mit zwei Streifenkollegen dem Rollstuhl näherte. Er sagte etwas zu Rohde, der hämisch grinste und dann den Kopf schüttelte. Tom gab eine Erwiderung und wandte sich ab, einer der Kollegen löste die Bremsen des Rollstuhls.

In dem Moment begann Rohde heftig zu zucken.

«Scheiße.» Mascha rannte los. «Wir brauchen Hilfe, schnell!»

Sie sah, dass die Kollegen sich bereits über den Rollstuhl beugten, und blieb stehen. Einer riss die Decke weg, der andere griff nach den Fesseln. Tom fuhr herum und half ihnen. Der Notarzt kam herbeigeeilt, warf seinen Koffer vor dem Rollstuhl in den Schnee und versperrte Mascha die Sicht.

Sie machte sich nicht die Mühe, zu den Männern zu stoßen. Sie wusste, dass jede Hilfe zu spät kam. Johannes Rohde hatte an alles gedacht.

Fünf Minuten später stand sie mit Tom, der gerade ein Telefonat mit seinem Chef beendete, am Dienstwagen.

Er steckte das Handy weg. «Ich könnte mich ohrfeigen, wir hätten ihn besser durchsuchen sollen.»

«Wir waren gründlich», versuchte Mascha ihn zu beschwichtigen. «Ich wette, er hatte eine Kapsel mit Zyankali im Mund. Das hat er sich bei den Nazis abgeguckt.»

«Na toll.»

«Ich find’s auch scheiße, dass er nicht mehr Rede und Antwort stehen muss für seine Taten. Aber ich tröste mich mit dem Gedanken, dass er keinen Schaden mehr anrichten kann.»

Tom schlug mit der Faust gegen die Seitenscheibe. «Er hat zwar drei Doppelmorde zugegeben, aber die Toten vom Kliff mit keiner Silbe erwähnt. Weißt du, was das bedeutet?»

«Dass wir noch einmal von vorne anfangen müssen?»

«Schön wär’s.» Tom schnitt eine Grimasse. «Ich vermute, irgendwer wird anordnen, dass wir den Fall schön sauber abschließen.» Wieder schlug er gegen die Scheibe. «Aber nicht mit mir. Nicht mit mir.»


Montag, 20. Januar


Schwerin, am Morgen


«Wie gut, dass Sie da sind, Frau Krieger.» Die Ärztin reichte Mascha die Hand. «Sie hat schon nach Ihnen gefragt.»

«Wie geht es ihr?»

«Es kann jeden Augenblick vorbei sein.»

Mascha schluckte den Kloß im Hals herunter. «Schaut jemand nach ihr? Außer dem Personal, meine ich.»

«Da ist eine Frau Pistorius, die jeden Tag vorbeikommt.»

«Oh, das ist schön.» Mascha nickte der Ärztin zu und betrat das Zimmer von Ingrid Petersen.

Die alte Frau lag mit geschlossenen Augen im Bett, ihr Atem ging stoßweise, so als wäre jedes Luftholen ein Kampf. Mascha zog sich einen Stuhl heran. Eigentlich hatte sie keine Zeit, sie wollte zur Besprechung um zehn wieder auf dem Darß sein, aber sie brachte es nicht übers Herz, die alte Dame aus dem Schlaf zu reißen. Sie wartete etwa fünf Minuten, dann berührte sie behutsam Ingrid Petersens Arm.

Die Frau schlug die Augen auf. «Katrin? Sind Sie das?»

«Ich bin Mascha Krieger, die Polizistin.»

Petersen runzelte die Stirn, dann trat ein Schimmer in ihre Augen. «Haben Sie Neuigkeiten für mich?»

«Die habe ich, Frau Petersen.» Mascha ergriff ihre Hand. «Wir konnten mithilfe Ihrer DNA beweisen, dass Ihr Sohn nichts mit den Morden auf dem Darß zu tun hatte.»

«Ich wusste es», flüsterte die alte Dame, Tränen liefen ihr über die Wangen.

«Aber er kannte die Wahrheit», fuhr Mascha fort. «Und das hat ihn das Leben gekostet. Der wahre Täter wollte ihm die Verbrechen anhängen.»

«Grundgütiger!»

Mascha zögerte. Sie hatte hin und her überlegt, ob sie gegenüber der todkranken Frau die volle Wahrheit enthüllen sollte.

«Da ist doch noch etwas.» Petersen drückte Maschas Hand. «Was auch immer es sein mag, sagen Sie es mir. Ich kann es verkraften.»

«Maltes Freund Johannes Rohde steckte dahinter.»

«Nein!» Das Wort kam als entsetztes Stöhnen über Petersens Lippen.

«Er hat die Morde begangen, und er hat Sie vom Bahnsteig gestoßen, weil er befürchtete, dass Sie doch noch die Wahrheit ans Licht bringen.»

«Der Hannes, wirklich? Und ich habe ihn immer für einen so anständigen Kerl gehalten.» Tränen rannen aus Ingrid Petersens Augenwinkeln ins Kissen. «Deshalb ging es meinem Malte so schlecht. Es muss grauenvoll für ihn gewesen sein, dass ausgerechnet sein bester Freund so etwas Schreckliches getan hat. Kein Wunder, dass er das nicht ausgehalten hat.»

«Ganz so war es nicht», sagte Mascha leise.

Ingrid Petersen sah sie erschrocken an. «Mein Malte?», flüsterte sie. «Hannes hat meinen … oh nein!»

«Ihr Sohn hatte vor, in den Westen zu fliehen, weil man ihm die Morde anhängen wollte. Darauf bezog sich sein Abschiedsbrief. Er hatte nie vor, sich umzubringen. Ich nehme an, er wollte Sie nachholen, sobald das möglich gewesen wäre.»

«Mein armer Junge.» Petersen gab einen gurgelnden Laut von sich. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. «Und dieser hinterhältige Lump hatte noch die Dreistigkeit, mir jedes Jahr zu Maltes Geburtstag eine Karte zu schicken.»

«Wussten Sie, dass er Anfang 1990 einen Autounfall hatte?» Sie hatten die Unfallakte inzwischen gefunden. Die Straße war trocken und gut einsehbar gewesen, kein technischer Defekt, kein anderes Fahrzeug involviert. Möglich, dass Johannes Rohde vor dreißig Jahren schon einmal versucht hatte, sich selbst zu richten, aber gescheitert war.

«Davon hatte ich keine Ahnung», murmelte Petersen. «Aber ich erinnere mich an einen Mann im Rollstuhl. War das auf dem Bahnsteig?»

«Möglicherweise hat er Sie schon länger im Auge gehabt. Nur zur Sicherheit.»

«Ich hoffe, er bekommt die Strafe, die er verdient.»

«Er ist tot, hat sich feige aus der Verantwortung geschlichen. Es tut mir leid, wir konnten es nicht verhindern.»

Ingrid Petersen tätschelte Maschas Hand. «Das muss Ihnen nicht leidtun, meine Liebe. Der Verbrecher ist da, wo er hingehört, da bin ich sicher.»


Sellnitz, am selben Vormittag


Toms kleines Büro platzte aus allen Nähten. Zur Feier des Ermittlungserfolgs hatte er die vier Streifenkollegen zur Besprechung hinzugebeten. Schließlich hatten sie ebenfalls ihren Teil zur Aufklärung beigetragen, auch wenn sie nicht offiziell der Soko Sturm angehörten.

Der Tisch bog sich unter riesigen Mengen an Teilchen, Kuchen und belegten Brötchen, denn neben Tom hatten auch Paul und Senior Essen mitgebracht.

Eben war auch Mascha aus Schwerin zurückgekehrt, sodass sie jetzt vollzählig waren. Abgesehen von Lisa zumindest, die noch am Kliff zu tun hatte, wo die Kollegen heute die Suche beenden und das Zelt abbauen wollten. Sie hatte jedoch versprochen, später dazuzustoßen.

«Arbeiten auf dem Darß ist schlecht für die Figur», stellte Mascha mit einem Blick auf die auf dem Tisch ausgebreiteten Köstlichkeiten fest.

«Aber gut für die Seele», konterte Paul und biss herzhaft in ein Käsebrötchen.

«Wenn du das sagst.» Mascha schnappte sich einen Schürzkuchen und nahm auf dem letzten freien Stuhl Platz.

Tom versuchte sich zu sammeln. Heute Morgen hatte er zwei Aspirin schlucken müssen, weil sein Schädel zu explodieren drohte. Er hatte kaum geschlafen, sich hin und her gewälzt und mit Selbstzweifeln gequält. Gestern hätten erst seine Tochter und dann er sterben können. Viel hatte nicht gefehlt. Vor allem die Beinahe-Katastrophe mit Romy ließ ihm keine Ruhe. Wie hatte es nur so weit kommen können? Was wusste er noch alles nicht über sie? Und was für ein miserabler Vater war er, dass er es nicht schaffte, sein Kind zu beschützen?

Als er gestern Abend heimgekommen war, hatte sie längst geschlafen, und nach der durchwachten Nacht heute Morgen hatte er das Thema nicht angehen wollen, zumal er noch immer nicht wusste, wie er angemessen reagieren sollte. Er konnte sich aber auch nicht darum drücken und einfach zur Tagesordnung übergehen. Inga hätte bestimmt gewusst, was zu tun wäre. Mehr noch, mit ihr wäre es gar nicht zu dem Vorfall gekommen, da war Tom sicher.

Und dann war da noch das Desaster mit Rohde, bei dem er ebenfalls vollkommen versagt hatte. Auch wenn es nicht sein Job war, Mascha zu beschützen, fühlte er sich verantwortlich dafür, dass sie wie zwei Idioten in die Falle getappt waren. Er war der Soko-Leiter, er hatte mit Rohde telefoniert und den Termin mit ihm ausgemacht. Es wäre seine Aufgabe gewesen, den Mann im Vorfeld gründlich zu überprüfen.

Tom spürte die Blicke der anderen auf sich und schob die düsteren Gedanken zur Seite. Schließlich hatten sie trotz aller Katastrophen und Rückschläge etwas zu feiern.

Er lächelte und hob seinen Becher. «Schön, dass ihr alle da seid. Bevor wir loslegen, möchte ich mit euch auf den großartigen Ermittlungserfolg im Fall des Darß-Rippers anstoßen, wenn auch nur mit Kaffee. Ihr habt hart gearbeitet, nicht lockergelassen, habt euch durch Aktenberge gequält, unzählige Zeugen befragt …»

«… eins auf die Mütze gekriegt», ergänzte Paul mit Blick auf Babyface.

«Auch das, ja», bestätigte Tom. «Allerdings wohl kaum von Johannes Rohde. Ich denke nicht, dass er es mit dem Rollstuhl aufs Kliff hinaufgeschafft hätte. Den Mistkerl, der das getan hat, müssen wir noch kriegen. Wenn das erledigt ist, stoßen wir richtig an. Jedenfalls kam eben die Bestätigung aus dem Labor. Die mitochondriale DNA des Haarrests an der Gürtelschnalle stimmt mit Rohdes überein. Das bedeutet zwar zunächst nur, dass alle Personen aus dieser mütterlichen Erblinie zum Kreis der Verdächtigen gehören, aber zusammen mit den anderen Indizien und seinem Geständnis dürfte das als unzweifelhafter Beweis für seine Schuld ausreichen.»

«Das ist fantastisch», rief Björn und erhob ebenfalls seinen Kaffeebecher. «Glückwunsch!»

«Wir sind die Besten!» Babyface reckte die Faust in die Luft.

Alle stießen an, nippten an ihrem Kaffee und setzten die Becher wieder ab.

Björn grinste zufrieden. «Dann haben wir tatsächlich einen über dreißig Jahre alten Fall aufgeklärt.»

«Nur leider war es nicht unser Fall», murmelte Mascha. Sie sah Tom an. «Oder?»

Er nickte, und schon mischten sich wieder Frust und Zweifel unter die Freude über den Erfolg. «Rohde hat nur drei Doppelmorde gestanden. Bei den Skeletten vom Kliff sind wir nicht einen Schritt weiter.»

«Das hat bestimmt nichts zu bedeuten», sagte Laurel, der auch heute wieder übernächtigt aussah. Seine kleine Tochter hielt ihn offenbar nachts ordentlich auf Trab. «Habt ihr nicht erzählt, dass er Spielchen mit euch getrieben hat? Vielleicht war das ein letzter Schachzug von ihm, nicht alle Morde zu gestehen.»

«Ich wünschte, ich könnte das so sehen», entgegnete Tom. «Zumal die Chefetage in Anklam und der Staatsanwalt darauf drängen, den Fall abzuschließen. Aber es gibt zu viel, das dagegenspricht.»

«Eigentlich doch nur die CD, oder?», beharrte Laurel.

«Und die Todesursache des Mannes.» Paul schnappte sich ein weiteres Brötchen. «Ihm wurde der Schädel eingeschlagen.»

«Auf der anderen Seite wäre es ein großer Zufall, wenn ein zweiter Täter ebenfalls ein Paar umgebracht und in den Dünen verscharrt hätte», gab Björn zu bedenken.

«Oder auch nicht.» Maschas Augen blitzten auf. «Wir haben noch gar nicht an die Möglichkeit eines Trittbrettfahrers gedacht.»

«Du meinst, jemand hat sich von den Morden des Rippers inspirieren lassen und es ebenfalls auf Pärchen abgesehen?», fragte Senior skeptisch. «Das klingt für mich nach einem Thriller aus Hollywood, aber nicht nach einem realen Fall hier auf dem Darß.»

«Ich meinte keinen Nachahmer», korrigierte ihn Mascha. «Sondern jemanden, der zwei Morde verübt und dann versucht hat, sie dem Ripper anzuhängen.»

Tom dachte über Maschas Theorie nach. «Wir sollten das auf jeden Fall im Hinterkopf behalten», sagte er. «Dennoch führt kein Weg daran vorbei, dass wir die beiden Opfer identifizieren müssen, um herauszufinden, was mit ihnen geschehen ist. Und da sind wir leider noch keinen Schritt weiter.»

«Sind wir vielleicht doch», ertönte eine Stimme von der Tür her.

Tom drehte sich um und erblickte Lisa. «Habt ihr etwas gefunden?», fragte er hoffnungsvoll.

«Haben wir.» Sie grinste. «Natürlich können wir nicht sicher sagen, ob der Gegenstand einem der Toten gehörte, aber er lag ganz dicht bei einigen Handknochen, die wir heute Morgen noch durch Zufall entdeckt haben.»

«Mach’s nicht so spannend», drängte Paul. «Was ist es?»

Lisa zog einen durchsichtigen Beweisbeutel aus der Jackentasche. «Ein Ehering. Mit Gravur. Das bedeutet, wir haben einen Namen und ein Datum.»


Unbekannter Ort


Kira schreckte hoch und horchte in die Dunkelheit, ihr Herz schlug so hart, dass ihre Brust schmerzte. Sie versuchte, ruhig zu atmen, aber es schien nicht genug Luft da zu sein. Sie keuchte, japste, griff sich an die Kehle.

Mit letzter Kraft kroch sie auf die Tür zu und schlug dagegen. Sie hatte längst aufgehört zu versuchen, ein Loch in das morsche Holz zu hämmern, sie hatte nicht mehr die Energie dafür. Und auch keine Hoffnung mehr. Ihr Entführer hatte sie sich selbst überlassen. Ihre Kollegen hatten sie im Stich gelassen, genau wie ihre Eltern. Niemand vermisste sie, niemand suchte sie, sie war mutterseelenallein.

Endlich schlug ihr Herz wieder langsamer, ihre Lungen sogen sich mit Luft voll, ihr Atem beruhigte sich. Sie rollte sich auf dem Boden vor der Tür zusammen und schloss die Augen, obwohl es keinen Unterschied machte. Die Dunkelheit war so oder so undurchdringlich.

Plötzlich roch sie etwas, das ihr vage vertraut vorkam, den Duft nach Flieder und frisch gemähtem Gras, der sie an den Garten hinter ihrem Elternhaus erinnerte. Sie sah eine Wiese vor sich, weiß gesprenkelt von Gänseblümchen. Über die Wiese näherte sich eine Gestalt. Es war ihre Mutter, die ihre Arme ausstreckte und nach ihr rief.

«Mama!» Tränen schossen Kira in die Augen. Sie wollte sich erheben und ihr entgegenlaufen, doch sie schaffte es nicht, sank kraftlos zurück ins Gras.

Ihre Mutter bewegte sich weiter in ihre Richtung, dennoch wurde ihre Gestalt seltsamerweise kleiner und kleiner.

«Mama, Mama!», rief Kira verzweifelt. «Geh nicht weg, bleib bei mir!»

Doch die Gestalt war inzwischen so winzig, dass Kira sie kaum noch zwischen den Gänseblümchen ausmachen konnte. Sie blickte konzentriert in ihre Richtung, um den winzigen Punkt nicht aus den Augen zu verlieren, bis sie hinter dem Tränenschleier verschwamm.


Sellnitz, am selben Abend


Tom setzte sich zu Romy aufs Sofa und strich ihr sanft über den Kopf. «Sei nicht traurig, mein Schatz.»

«Ich will aber traurig sein!» Sie brach erneut in Tränen aus, ihr ganzer Körper bebte unter ihren Schluchzern.

Tom seufzte und drückte sie fest an sich. Er stand noch immer unter Schock, aber wie konnte er ihr böse sein, wo doch gerade ihre kleine Welt unterging? Außerdem hatte sie Mascha und ihm das Leben gerettet mit ihrem dämlichen Löschspray. Jetzt brauchte sie jedenfalls Trost und keine Strafpredigt.

Elias war heute nicht im Kindergarten gewesen, und von seinem Kumpel Noah hatte Romy erfahren, dass seine Mutter ihm den Umgang mit ihr verboten hatte. Ob das seine Strafe sein sollte oder ob sie Romy die Schuld gab, wusste er nicht. Er hatte noch nicht mit Elias’ Eltern gesprochen seit dem Vorfall, obwohl er das längst hätte tun sollen. Da war auch die Arbeit keine Entschuldigung.

Von Senior hatte er erfahren, dass das Jugendamt sich bei der Familie gemeldet hatte. Bestimmt standen die Eltern unter enormem Druck. Den Umgang mit Romy zu verbieten hielt er jedoch für keine gute Lösung, und das nicht nur, weil es seine Tochter zutiefst verletzte.

«Oh weh, was ist los?»

Tom blickte auf. Mascha stand im Türrahmen, ihr Haar und ihre Jacke bedeckt mit weißen Flocken. Es hatte wieder angefangen zu schneien.

«Störe ich?», fragte sie.

«Nein, natürlich nicht. Romy ist traurig. Sie darf nicht mehr mit Elias spielen, seine Eltern haben es verboten.»

«Wie gemein.» Mascha zog die Jacke aus und setzte sich zu ihnen.

«Ich gehe nie wieder in den Kindergarten!», schluchzte Romy. «Ich gehe nirgendwo mehr hin.»

«Ach je.» Mascha strich ihr über den Kopf. «Das ist wirklich schlimm.»

«Ich gehe auch nicht in die Schule!»

Tom blickte Mascha hilflos an. Er hätte seine Tochter so gern getröstet, aber er wusste nicht wie.

Mascha rückte näher an Romy heran. «Meine beste Freundin in der Schule hieß Carolin. Wir waren wie Schwestern, haben jeden Tag miteinander gespielt. Bis ich sie plötzlich nicht mehr treffen durfte.»

Romy drehte sich nicht um, doch Tom spürte, dass sie genau zuhörte.

«Willst du wissen, was passiert ist?», fragte Mascha.

«Nein!»

«Okay, dann nicht.»

«Doch!» Romy setzte sich auf und sah Mascha mit rot geweinten Augen an. «Habt ihr auch eine Bombe gebaut?»

«Nein. Mein Vater wollte einfach nicht, dass ich mit ihr spiele, er dachte, sie hätte einen schlechten Einfluss auf mich.»

«Durftest du sie nie mehr sehen?»

«Nie mehr, mein Papa hatte es streng verboten.» Mascha lächelte. «Aber Carolin und ich hatten einen geheimen Ort, eine alte Fischerhütte am See, da haben wir uns heimlich getroffen. Mein Papa hat es nie herausgefunden.»

Romy schniefte. «Ich kenne keinen geheimen Ort.»

«Ihr braucht auch keinen. Ihr habt den Kindergarten.»

«Aber Elias war heute nicht da.»

«Er wird wiederkommen, keine Sorge.»

«Und wenn nicht?»

«Dann finden wir eine andere Lösung.»

Romys Augen leuchteten auf. «Du könntest seine Eltern verhaften.»

«Das könnte ich. Aber ich denke, da fällt mir noch was Besseres ein.»

«Das ist doch ein guter Plan.» Tom wischte Romy sanft die Tränen aus dem Gesicht. «Und jetzt bringe ich dich nach oben, Liebes. Es ist schon spät.»

Zu seiner Überraschung protestierte sie nicht, sondern ließ sich widerstandslos vom Sofa heben. «Schläft Mascha heute hier?»

Tom sah Mascha fragend an.

«Wäre das okay, Romy?»

«Bringst du mich morgen in den Kindergarten?»

Tom musste lächeln. «Sie ist eine harte Verhandlungspartnerin, wie du siehst.»

«Ich merke es.» Mascha hielt Romy die Handfläche entgegen. «Abgemacht.»

«Abgemacht.» Romy klatschte ab.

Während Tom seine Tochter ins Bett brachte, fragte er sich, ob es diese Carolin wirklich gab, von der Mascha erzählt hatte. Doch im Grunde war es egal. Mascha hatte es geschafft, Romy zu trösten, was spielte es da für eine Rolle, ob die Geschichte erfunden war?


Am selben Abend


Mascha fuhr zusammen, als Tom plötzlich neben ihr stand und ihr ein Weinglas hinhielt. Sie hatte gedankenverloren in den Kamin gestarrt, dem Tanz der Flammen zugeschaut und gar nicht mitbekommen, dass er ins Zimmer getreten war.

«Alles in Ordnung mit Romy?», fragte sie.

«Sie ist auf der Stelle eingeschlafen.»

«Wunderbar.»

«Du kannst wirklich gut mit Kindern.»

«Quatsch.»

«Doch, ehrlich. Bei mir hätte sie sich noch lange nicht beruhigt.» Tom setzte sich zu ihr, und Mascha musste daran denken, wie er sie vor einigen Monaten hier auf diesem Sofa geküsst hatte. Es hatte sich gut angefühlt, ihr aber auch Angst gemacht. Sie fürchtete sich vor den Konsequenzen und auch vor ihren eigenen Gefühlen.

«Hat Romy denn inzwischen eingesehen, wie gefährlich ihr Experiment war?», fragte sie, um ihre Gedanken auf unbedenkliches Terrain zu lenken.

«Ich glaube, allmählich dämmert es ihr.» Tom seufzte. «Ich habe mit einem Bekannten gesprochen, der beim Kampfmittelräumdienst arbeitet. Er wird Romy zeigen, wie Profis sich beim Umgang mit Sprengstoff absichern, das wird ihr hoffentlich die Augen öffnen.»

«Das ist eine tolle Idee, zehnmal besser als Hausarrest.»

«Ich hoffe es. Und jetzt lass uns über etwas anderes reden, sonst fange ich wieder an zu grübeln. Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie es um euren Stalker steht. Was kam raus bei der Besprechung gestern im LKA?»

Mascha verdrehte die Augen. «Die hätte ich mir sparen können. Meine Kollegen haben absolut nichts auf den Rechnern des Verdächtigen gefunden. Dabei hätte es so gut gepasst. Mal abgesehen davon, dass der Mann Familie hat und solche Typen eigentlich eher Einzelgänger sind.»

«Also eine falsche Spur?»

«Vermutlich hat sich der Täter in das WLAN der Familie gehackt.»

«Gruselige Vorstellung.»

Mascha nippte an ihrem Wein. «Hinzu kommt das Gefühl, dass der Kerl längst weiß, wer ich bin, und mich beobachtet», sagte sie zögernd. «Aber vielleicht bin ich bloß paranoid.»

«Überhaupt nicht, im Gegenteil. Schließlich hat dich irgendwer auf dem Hotelparkplatz angegriffen und war danach in deinem Zimmer. Und das offenbar nicht zum ersten Mal. Das solltest du nicht auf die leichte Schulter nehmen.»

«Aber es gibt keine Beweise dafür, dass es in allen Fällen dieselbe Person war.»

«Ich denke, du solltest auf dein Bauchgefühl hören.»

«Du willst doch nur, dass ich nicht wieder ins Hotel ziehe.»

Er grinste. «Könnte sein.»

Mascha stellte ihr Glas ab. «Da ist noch etwas anderes.»

«Ja?»

«Ich habe heute versucht, Kira zu erreichen. Ich wollte ihr erzählen, dass wir den Ripper überführt haben. Und einfach mal hören, wie es ihr geht. Irgendwie fand ich es merkwürdig, dass sie sich überhaupt nicht mehr gemeldet hat.»

«Und?»

«Ich habe sie nicht erreicht.»

«Vielleicht hat sie deine Nummer erkannt und wollte nicht mit dir reden.»

«Nein, das ist es nicht. Ihr Handy muss ausgeschaltet sein.»

«Dann will sie wohl nicht gestört werden.» Tom runzelte die Stirn. «Ist das wichtig?»

«Sie hat sich doch wegen eines Notfalls in der Familie beurlauben lassen. Also ist jemand krank, hatte einen Unfall oder so, richtig? Würdest du in dieser Situation dein Handy ausschalten?»

Toms Blick wanderte zum Feuer. «Du hast recht, das ist seltsam. Ich rufe morgen früh mal in Stralsund an, vielleicht weiß ihr Chef mehr.»

«Tu das. Und ich werde mir die CD noch einmal vorknöpfen, vielleicht schaffe ich es mithilfe der Gravur auf dem Ehering ja endlich, das Passwort zu knacken.»

«Du denkst wohl immer nur an die Arbeit.»

«Hast du eine bessere Idee?» Mascha wagte nicht, ihn anzusehen.

«Wir könnten …» Tom erstarrte. «Warst du an dem Foto?»

Mascha folgte seinem Blick. Auf dem Kaminsims stand ein gerahmtes Porträt von Inga, doch irgendwer hatte es zur Wand gedreht.

Beklemmung stieg in Mascha auf. «Ich habe das Foto nicht angefasst.»

«Und Romy ist zu klein, um ans Sims zu reichen.» Tom stand auf. «Außerdem würde sie niemals das Foto ihrer Mutter wegdrehen.»

Mascha erhob sich ebenfalls und blickte sich im Raum um, als könnte sich irgendwer hinter dem Sofa verstecken. «Wenn es keiner von uns dreien war …»

«Dann muss irgendwer hier eingebrochen sein», ergänzte Tom grimmig. Er näherte sich dem Kamin. «Wer auch immer das war, wird es mit mir zu tun bekommen.»

Mascha trat neben ihn. «Und mit mir.»


Es geht weiter …


Wieder hat ein Verbrechen auf dem Darß Tom Engelhardt und Mascha Krieger zusammengeführt. Und wieder ist der Fall komplexer, als es auf den ersten Blick schien.

Zwar haben die Ermittler nach über dreißig Jahren den Darß-Ripper überführt, aber was mit den beiden Menschen geschehen ist, deren sterbliche Überreste die Sturmflut freigelegt hat, wissen sie noch nicht. Im nächsten Band kommen sie der Lösung des Rätsels jedoch ein großes Stück näher.

Es hat mir riesige Freude bereitet, an die Ostsee zurückzukehren und all den Figuren wieder zu begegnen, die mir so ans Herz gewachsen sind. Mascha und Tom, aber auch Paul, Lisa, Björn und die vier Streifenbeamten des Sellnitzer Reviers sind für mich inzwischen fast so etwas wie ein Teil der Familie. Das gilt sogar für Kira und Holger, sosehr sie auch nerven. Apropos Kira, wollen wir hoffen, dass sie ihr Martyrium heil übersteht!

Vielleicht ist einigen von Ihnen aufgefallen, dass das Buch im Januar 2020 spielt, zumindest rein rechnerisch. Genannt habe ich diese Jahreszahl nirgendwo. Das hat einen Grund. Als ich an der ersten Staffel schrieb, steckten wir gerade mitten in der weltweiten Pandemie, und niemand wusste, wie lange es noch dauern und wohin es uns führen würde. Deshalb entschieden der Verlag und ich, die Geschichte im Jahr 2019 anzusiedeln, nur zur Sicherheit. Die Handlung von DER STURM setzt rund drei Monate nach dem Ende von DER STRAND ein, also haben wir in Toms und Maschas Welt nun Januar 2020.

Im Augenblick weiß ich noch nicht, wie lange die beiden brauchen werden, bis der Fall gelöst ist. Deshalb gehe ich diskret über die Jahreszahl hinweg, um nicht plötzlich im Lockdown zu landen. Wenn Sie das hier lesen, ist diese Entscheidung jedoch längst gefallen. Ich mache mich nämlich jetzt rasch an den zweiten Teil, damit Sie bald mehr zu lesen bekommen.

Bis dahin wünsche ich alles Gute!

Karen Sander


[image: Abbildung der Buchausgabe von Der Sturm: Verachtet]

Eine Sturmflut. Zwei Tote. Unzählige Geheimnisse.

Über eine Woche ist es her, dass bei einer Sturmflut auf dem Darß zwei Skelette freigelegt wurden. Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt und Kryptologin Mascha Krieger ist es gelungen, einen dreißig Jahre alten Fall aufzuklären, aber die beiden Toten vom Kliff sind noch immer nicht identifiziert. Auch eine CD, die bei den Gebeinen lag, konnte bisher nicht weiterhelfen.

Durch einen Ring gelingt es schließlich, die Identität der Frau zu ermitteln. Angeblich wanderte sie vor Jahren in die USA aus. Hat ihr Mann mit ihrem Tod zu tun? War es ein Eifersuchtsdrama und das zweite Opfer ihr Geliebter? Bevor Mascha und Tom den Ehemann mit ihrem Verdacht konfrontieren können, verschwindet dieser spurlos. Dann schafft es Mascha endlich, die Dateien auf der CD zu entschlüsseln, und plötzlich stellt sich der Fall in einem vollkommen neuen Licht dar …

Weitere Informationen finden Sie unter www.rowohlt.de
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Montag, 20. Januar



Sellnitz auf dem Darß, am Abend


Das Haus duckte sich einsam und dunkel unter einer Gruppe hoch aufragender Kiefern. Schneeflocken segelten vom nachtschwarzen Himmel und bildeten eine glitzernde Puderzuckerschicht auf dem Dach und den Sträuchern im Vorgarten. Hier auf dem Darß war es kälter als in Greifswald, die Luft roch salzig. Ein entferntes Grollen war zu hören, das von der Brandung herrühren musste, ansonsten war es still. Nele durchzuckte der Gedanke, wie abgelegen ihr Refugium war, wie weit weg von den nächsten Nachbarn. Wenn sie hier um Hilfe schrie, würde niemand sie hören.

Unsinn. Sie würde keine Hilfe brauchen. Hier war sie sicher. Kein Mensch wusste, dass sie für zwei Wochen ein Ferienhaus in Sellnitz gemietet hatte, nicht einmal ihre Familie. Sie hatte allen erzählt, dass sie eine Auszeit brauche und ein paar Tage Ferien machen würde, mehr nicht. Wenn keiner wusste, wo sie war, konnte sie auch keiner versehentlich verraten.

Sie trat an die Tür und schloss auf. Drinnen war es kalt und roch nach Putzmittel und Feuchtigkeit. Kein Wunder. Bestimmt stand das Haus seit Wochen leer. Wer mietete schon mitten im Winter ein Feriendomizil an der Ostsee?

Nele schloss sorgfältig hinter sich ab, erst dann schaltete sie das Licht ein. Ein mulmiges Gefühl stieg in ihr auf, als alles um sie herum hell aufstrahlte. Obwohl niemand sie sehen konnte, kam es ihr vor, als würden sie tausend Augen anstarren. Sie fragte sich, ob sie je wieder ohne Angst einen Raum betreten oder ob das Gefühl des Ausgeliefertseins sie für den Rest ihres Lebens begleiten würde.

Um die trüben Gedanken zu verscheuchen, schickte sie ihrer Freundin eine Nachricht, dass sie gut angekommen sei, und erkundete ihr Zuhause auf Zeit. Es war klein, aber sehr gemütlich eingerichtet, mit massiven Kiefernholzmöbeln und farbenfrohen weichen Teppichen auf den abgenutzten Dielen.

Als Nele im Schlafzimmer ihre Reisetasche auspackte, glaubte sie, unten eine Tür zu hören. Ihr Herzschlag setzte aus, sie hielt mitten in der Bewegung inne und horchte.

Nichts.

Angsthase, schalt sie sich selbst. Du solltest dich besser daran gewöhnen, dass ein altes Haus ständig Geräusche macht, sonst hast du in spätestens drei Tagen den Verstand verloren. Sie verstaute die Kleidung im Schrank, breitete ihre Waschutensilien auf der Ablage über dem Waschbecken aus und stieg die steile Treppe wieder hinunter, um die Lebensmittel auszupacken. Als sie die Diele durchquerte, spürte sie deutlich die Anwesenheit einer fremden Person.

Entsetzt fuhr sie herum und glaubte, einen Schatten zu sehen, der im Wohnzimmer verschwand. Ihre Kehle wurde eng. Sie tastete in ihrer Hosentasche nach dem Handy. Verdammt, sie hatte es oben auf dem Bett liegen gelassen.

Zögernd blieb sie am Treppenabsatz stehen. Sollte sie ihrer Angst nachgeben und das Handy holen?

Nein, entschied sie. Es war niemand im Haus, sie war allein mit ihrer Angst. Sie straffte die Schultern und ging in die Küche. Ihre Hände zitterten, als sie die Milch in den Kühlschrank stellte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich etwas Feines zum Abendessen zu kochen, sie hatte alle Zutaten für ein leckeres Curry eingekauft. Doch ihr war der Appetit vergangen. Ein heißer Kakao mit einem Schuss Cognac, um die Nerven zu beruhigen, dann im Bett noch etwas lesen und hoffentlich schnell einschlafen, mehr brauchte sie nicht. Morgen bei Tageslicht würde sie über ihre Panik lachen. Hoffentlich.

Während sie die Milch auf dem Herd erwärmte, kehrte das unangenehme Gefühl zurück, nicht allein im Raum zu sein. Es kribbelte so stark in ihrem Nacken, dass sie fast glaubte, den Atem des Eindringlings an ihrem Hals zu spüren. So gut es ging, versuchte sie das Gefühl zu ignorieren und gab dem Drang, sich umzuschauen, nicht nach. Mit vor Kälte und Angst steifen Fingern rührte sie das Kakaopulver unter und goss das heiße Getränk in einen Becher, den sie im Küchenschrank fand.

Mit dem Kakao in der Hand wandte sie sich der Tür zu und erstarrte. Ein Mann stand dort, die Arme verschränkt, den Oberkörper lässig an den Türrahmen gelehnt. Er trug eine von diesen Mützen, die nur Schlitze für die Augen freiließen.

Nele schrie auf und ließ den Becher fallen. Heißer Kakao ergoss sich über ihren Fuß, doch sie nahm den Schmerz kaum wahr. Sie blinzelte entsetzt, starrte den Eindringling fassungslos an. Das war ein Albtraum, das musste ein Albtraum sein. Niemand wusste, dass sie hier war, sie hatte mit keinem Menschen über dieses Haus gesprochen. Er konnte sie nicht gefunden haben.

«Überrascht, mich zu sehen?», fragte der Mann, und seine blauen Augen blitzten amüsiert.

Neles Blick schoss suchend umher. Über dem Herd hing eine Magnetleiste mit Messern. Doch ihr Widersacher war schneller. Mit einem einzigen großen Schritt war er bei ihr und packte ihr Handgelenk.

«Denk nicht einmal daran», drohte er.

Nele versuchte zurückzuweichen. «Was wollen Sie von mir?» Sie dachte an das Handy auf dem Bett. Hatte sie eine Chance, ihre Hand zu befreien und an ihm vorbei nach oben zu flüchten?

Er packte sie fester, als hätte er ihre Gedanken erraten, und beugte sich vor. «Ich möchte, dass du mir deine Narben zeigst», flüsterte er ihr ins Ohr.


Dienstag, 21. Januar


Ehemaliger Fliegerhorst Pütnitz bei Ribnitz-Damgarten, am Morgen


Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt schlug den Kragen seines Mantels hoch und beobachtete mit zunehmender Beklemmung, wie der Mann das Kabel abrollte und sich dabei langsam von dem Haus entfernte, in dem der Sprengsatz deponiert war. Mehr und mehr überkam ihn das Gefühl, dass das hier ein kolossaler Fehler war. Welcher Teufel hatte ihn bloß geritten?

Trotz der eisigen Januarkälte schwitzte Tom. Der Anblick der kleinen Gestalt, die neben dem Mann herlief, zog ihm die Brust zusammen. Der viel zu große knallorange Kermel-Overall und die riesige Schutzbrille ließen sie unfassbar verletzlich wirken. Tom presste die Zähne zusammen. Verdammt, was tat er hier eigentlich? Ein Kind hatte auf diesem Gelände nichts zu suchen. Am liebsten wäre er losgerannt, hätte es gepackt und wäre mit ihm davongelaufen.

Aber dafür war es zu spät. Die beiden hatten ihn erreicht. Tom tauschte einen nervösen Blick mit dem Mann.

«Alles bestens, sie macht das wunderbar», sagte dieser so fröhlich, als hätte er dem Mädchen gerade beigebracht, wie man Pferde striegelt. Er hieß Günther Koopmann, hatte einen gigantischen Schnauzbart und war Sprengmeister beim Kampfmittelräumdienst.

«Ich bin eine gute Sprengmeisterin», bestätigte Romy selbstbewusst.

Tom nickte bloß, er traute seiner Stimme nicht. Eigentlich sollte diese Aktion seiner knapp sechsjährigen Tochter demonstrieren, wie gefährlich es war, mit Sprengstoff zu hantieren, selbst wenn es nur der Inhalt von ein paar Feuerwerkskörpern war. Romy und ihr Kindergartenfreund Elias hatten aus den Überresten von Silvester eine Bombe gebaut und sie auf einem Baugrundstück gezündet. Zum Glück war niemand verletzt worden. Tom hatte gedacht, dass eine Belehrung von einem echten Sprengmeister effektiver sein würde als eine Strafe. Jetzt war er nicht mehr so sicher. Es kam ihm vor, als würde er Romy für ihr leichtsinniges Verhalten auch noch belohnen.

Was Inga wohl dazu sagen würde? Tom hatte versucht sich vorzustellen, wie sie mit der Situation umgegangen wäre, doch seine Gedanken hatten sich sinnlos im Kreis gedreht. In letzter Zeit hatte er das Gefühl, dass Inga ihm entglitt, dass das Bild von ihr, das er im Herzen trug, langsam verblasste. Bestimmt war das gut so, bestimmt bedeutete es, dass er endlich loslassen und sein Leben ohne sie leben konnte. Doch es machte ihm Angst.

Tom schüttelte unwillkürlich den Kopf und ließ seinen Blick über das mit Schneeresten gesprenkelte Gelände wandern. Koopmann, der sich bereit erklärt hatte, diese eher unkonventionelle Vorführung zu veranstalten, hatte neben der ehemaligen Landebahn des Fliegerhorstes extra ein rotes Puppenhaus aus dem 3D-Drucker aufgestellt, samt Auto im Carport. Auf Figuren, die Menschen darstellen sollten, hatte er zum Glück verzichtet. Tom wollte nicht, dass seine Tochter nachts von Albträumen aus dem Schlaf gerissen wurde, die von Puppen mit abgerissen Köpfen handelten.

Das Gelände, das im Zweiten Weltkrieg von der Wehrmacht und später von den sowjetischen Luftstreitkräften genutzt worden war, lag weitgehend brach, bloß im Sommer fand hier ein Festival statt. Angeblich gab es Pläne für eine Feriensiedlung, denn der alte Flugplatz grenzte direkt an den Bodden. Vielleicht war das aber auch nur ein Gerücht.

Koopmann wandte sich an Romy. «Und was machen wir jetzt?»

«Die Schnur anzünden?»

«Nein. Unser Sprengsatz wird mit Strom gezündet. Deshalb müssen wir das Pyrokabel am Zündmodul befestigen, hier unter dem Knopf, siehst du?»

«Ich mach das.» Romy beugte sich eifrig über das Gerät, der Sprengmeister zeigte ihr, wie sie vorgehen musste.

Nachdenklich betrachtete Tom seine Tochter, die mit Feuereifer bei der Sache war, obwohl ihre Finger trotz mehrfach hochgekrempelter Ärmel kaum aus dem Anzug ragten. Koopmann hatte ihm erklärt, dass er den Overall bei der Entschärfung von Bomben normalerweise gar nicht trug, weil er im Ernstfall ohnehin unzureichend Schutz bot und lediglich die Bewegungsfreiheit einschränkte. Das hatte er Romy gegenüber jedoch nicht erwähnt. Sie sollte ja begreifen, wie gefährlich das Hantieren mit Sprengstoff war, wie viele Sicherheitsvorkehrungen Experten dabei trafen – und hoffentlich daraus etwas lernen.

Das Kabel war jetzt befestigt, die Sprengung konnte beginnen. Der Sprengmeister gab Romy Gehörschutz-Kopfhörer und deutete auf das Zündmodul. «Wenn ich dir Bescheid gebe, drückst du auf diesen Knopf. Aber keinesfalls früher. Man darf nie sprengen, ohne vorher ein Sprengsignal abzugeben. Verstanden?»

Romy nickte ernst und setzte die Kopfhörer auf.

Der Mann stieß mit dem Signalhorn einen lang gezogenen Ton aus. Dann ließ er zwei kurze Töne erschallen, nickte Romy zu und hob den Daumen.

Sie drückte auf den Knopf, und im selben Moment knallte es ohrenbetäubend. In einer Entfernung von etwa hundert Metern schoss eine Fontäne aus Sand und Kunststoffteilen in die Luft.

Wieder ließ Koopmann das Horn erklingen, diesmal waren es drei kurze Töne. Die Entwarnung.

Romy durfte Schutzbrille und Kopfhörer ausziehen, dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg, um das Resultat der Sprengung zu begutachten.

Tom schnappte nach Luft, als er sah, wie wenig von dem Häuschen übrig war. Bis auf ein paar verformte rote Teile, die in einem Radius von zwanzig Metern über das Gelände verstreut lagen, war nichts übrig. Von dem Auto im Carport, unter dem Koopmann den Sprengsatz befestigt hatte, fehlte jede Spur. Obwohl Tom darauf gefasst gewesen war, löste der Anblick ein Gefühl der Beklemmung in ihm aus.

Rasch blickte er zu Romy hinunter, die mit ernster Miene auf die Stelle starrte, wo das Haus gestanden hatte, und sich auf die Unterlippe biss.

«Das arme Haus», murmelte sie.

Tom ergriff ihre Hand. «Sieht ganz schön schlimm aus. Zum Glück hat niemand darin gewohnt.»

«Papa?» Sie sah zu ihm hoch.

«Ja, Schatz?»

«Wenn ich groß bin, will ich Sprengmeisterin werden.»


Sellnitz, am selben Morgen


Mascha Krieger beobachtete durchs Fenster, wie ihre Kollegin den Kombi der Spurensicherung vor dem Grundstück parkte, ausstieg und sich der Haustür näherte. Mit einem Mal kamen ihr Zweifel. Machte sie sich nicht lächerlich mit diesem Aufwand wegen einer Kleinigkeit, die sich auf Dutzende harmlose Arten erklären ließ? Nahm sie den Fall zu persönlich? Wurde sie allmählich paranoid?

Und wennschon. Mascha drückte den Rücken durch, trat in den Flur und öffnete die Tür. «Hallo, Lisa, schön, dass du gekommen bist.»

Lisa Alandt arbeitete im Kommissariat für Spurensicherung in Anklam, war aber im Augenblick der Soko zugeteilt, die einen rätselhaften mutmaßlichen Doppelmord in Sellnitz untersuchte. Vor elf Tagen waren die sterblichen Überreste eines Mannes und einer Frau bei einem Erdrutsch an der Küste freigelegt worden. Die beiden waren noch immer nicht identifiziert.

Mascha versah ihren Dienst normalerweise ebenfalls nicht in Sellnitz, sondern beim LKA in Schwerin. Sie war als Kryptologin hinzugezogen worden, weil bei den Knochen eine CD mit verschlüsselten Daten entdeckt worden war.

Lisa grinste. «Ich gebe zu, du hast mich neugierig gemacht.» Sie stellte den Spurenkoffer ab und blickte sich um. «Das Haus ist echt ein Traum. Ich hab’s ja bisher nur von außen gesehen. Aber auch hier drinnen ist es megagemütlich.»

Mascha deutete in die Küche. «Magst du einen Kaffee, bevor du loslegst?»

«Klar, gerne.» Wieder ließ Lisa den Blick schweifen. «Wo ist eigentlich Tom?»

«Ein Termin mit seiner Tochter.» Mascha mied Lisas Blick und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Tom wusste nichts davon, dass Mascha die Kollegin hergebeten hatte. In sein Haus. Zwar hatte ihn die Sache gestern Abend genauso irritiert wie sie, aber heute Morgen hatte er nichts mehr davon hören wollen.

«Wir haben beide überreagiert», hatte er mit einer wegwerfenden Handbewegung gesagt. «Vergiss den Quatsch, wir haben genug mit dem Doppelmord zu tun.»

Mascha reichte Lisa eine dampfende Tasse und sah zu, wie die Kollegin vorsichtig nippte. Die Platzwunde auf ihrer Stirn war fast verheilt, die Haut darum jedoch noch gelbgrün verfärbt.

«Was ist?» Lisa hatte Maschas Blick bemerkt.

«Ich finde es bewundernswert, wie gut du den Unfall weggesteckt hast.» Die Kollegin war bei einem Erdrutsch am Kliff verschüttet und in letzter Sekunde gerettet worden.

«Na ja.» Lisa senkte den Blick.

Mascha trat näher und legte ihr die Hand auf die Schulter, plötzlich besorgt. «Was ist los?»

«Nichts.»

«Wenn du nicht darüber reden willst …»

Lisa seufzte. «Ich habe Albträume, in denen ich irgendwo eingesperrt bin und keine Luft kriege. Manchmal ist es ein dunkler Keller, manchmal ein Labyrinth, und ich finde den Ausgang nicht. Einmal war es ein Sarg. Nicht gerade angenehm. Zumal ich inzwischen schon Panik und Schweißausbrüche kriege, wenn ich mein Bett nur sehe.»

«Oh Mist. Hast du dir Hilfe gesucht? Du weißt, dass dir das zusteht.»

«Schon klar.» Lisa stellte die Kaffeetasse auf dem Tisch ab. «Aber was, wenn die Psychologin mich für dienstuntauglich erklärt? Das will ich auf keinen Fall.»

«Das verstehe ich, aber …»

«Du verrätst mich doch nicht?», unterbrach Lisa und sah sie bittend an.

Mascha rang mit sich. Sie verstand die Kollegin gut, und sie würde sich in ihrer Situation vermutlich genauso verhalten. Dennoch machte sie sich Sorgen.

«Wenn du mich ebenfalls nicht verrätst», sagte sie.

Lisa zog die Brauen hoch. «Wovon redest du?»

«Tom weiß nicht, dass ich dich hergebeten habe.»

«Na wunderbar. Ich riskiere also nicht nur, von meinem Chef eins auf den Deckel zu kriegen, weil ich unautorisierte Ermittlungen durchführe, sondern auch, es mir mit Tom zu verderben. Mein Chef ist mir egal, aber …»

«Ich nehme es auf meine Kappe», sagte Mascha rasch. «Ich habe dir gegenüber behauptet, Tom wäre eingeweiht.»

«Klar doch.» Lisa griff nach ihrer Tasse, nahm einen Schluck und stellte sie zurück. «Dann zeig mir mal das Schätzchen.»

Sie gingen ins Wohnzimmer, Mascha deutete in Richtung Kamin. «Das Bild steht dort auf dem Sims. Wir haben es nicht angerührt. Aber natürlich sind Toms Fingerabdrücke daran. Und Romys vermutlich auch.»

«Du hast mir noch nicht erklärt, worum genau es hier eigentlich geht. Hat das mit unserem Fall zu tun?»

«Das glaube ich nicht.» Mascha zögerte.

«Was mache ich dann hier?» Die junge Kollegin verschränkte die Arme. «Du weißt, ich helfe dir gern. Aber wenn ich nicht weiß, wonach ich eigentlich suche …»

Mascha holte Luft. «Du hast doch mitbekommen, dass meine Kollegen beim LKA und ich einem Stalker auf der Spur sind. Eigentlich ist die Bezeichnung nicht ganz korrekt, der Typ ist viel mehr als ein gewöhnlicher Stalker. Aber anfangs wussten wir nur von einem Opfer, einer Studentin. Zuerst ist er in ihren Computer eingedrungen, dann in ihre Wohnung. Inzwischen sind wir ziemlich sicher, dass es mehr als ein Opfer gibt, und womöglich auch gewaltsame Übergriffe. Ich habe ihm unter einer falschen Identität eine Falle gestellt, um ihm auf die Spur zu kommen, aber dabei ist etwas schiefgegangen. Ich fürchte, er weiß, dass ich bei der Polizei arbeite. Und ich denke, er weiß auch, dass ich im Augenblick in Toms Gästezimmer wohne.»

«Oh, fuck.»

«Gestern Abend ist uns aufgefallen, dass das Foto von Toms verstorbener Frau umgedreht wurde, mit dem Gesicht zur Wand.»

Lisas Blick wanderte zum Kamin. «Du glaubst, dieser Typ war hier im Haus?»

«Ich vermute, das mit dem Bild sollte eine Botschaft an mich sein, ja.»

«Scheiße, Mascha, was hast du jetzt vor?»

«Den Kerl schnappen, was denkst du?»

«Solltest du nicht in eine sichere Wohnung ziehen?»

«Und die Kollegen meine Arbeit machen lassen?» Mascha schüttelte den Kopf. «Ich wusste, was passieren kann, als ich zugestimmt habe, als Lockvogel zu fungieren. Das gehört zum Job.» Ihre Worte klangen abgebrühter, als sie sich fühlte.

«Und Romy?»

«Übers Wochenende war sie bei ihrem Kindergartenfreund. Aber dann ist diese Sache mit dem Sprengstoff passiert …» Mascha hob hilflos die Schultern. «Stalker sind Feiglinge. Ich glaube nicht, dass der Kerl sich dem Haus nähern wird, wenn er weiß, dass sich zwei Polizeibeamte darin aufhalten.»

«Trotzdem …» Lisa wirkte nicht überzeugt.

Mascha wusste, dass Lisa mehrere Nichten und Neffen hatte, an denen sie sehr hing, eine beneidenswert große, fröhliche Familie, so anders als Maschas eigene. Und sie hatte recht. Romy könnte in Gefahr sein, sie mussten eine andere Lösung finden. «Ich werde noch einmal mit Tom darüber sprechen, es ist seine Entscheidung.»

«Wie du meinst. Dann mache ich mich mal an die Arbeit.»

«Danke.» Mascha griff nach ihrem Rucksack, der auf dem Sofa lag. «Ich habe noch was zu erledigen und fahre dann aufs Revier. Zieh einfach die Tür zu, wenn du fertig bist.» Sie stockte, dann fügte sie hinzu: «Wenn du was findest, Einbruchspuren oder so, lass es mich sofort wissen. Ich rede dann mit Tom. Und zu niemandem sonst ein Wort.»

«Keine Sorge.» Lisa öffnete den Koffer und breitete Pinsel sowie weitere Utensilien auf dem Tisch aus, die sie brauchte, um Fingerabdrücke zu nehmen. «Ich bin nicht scharf darauf, mir Toms Zorn zuzuziehen, das darfst du gern selbst machen.»

Auf dem Weg zum Auto blickte Mascha sich mit einem mulmigen Gefühl um. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Tom hinterging. Aber sie tat es aus gutem Grund. Toms Haus lag am Ende einer Sackgasse, dahinter begannen die Dünen. Es sah idyllisch aus, mit dem schneebedeckten Reetdach und dem malerischen Vorgarten, aber auch schutzlos. Es gab kein Sicherheitssystem, Haustür und Fenster waren höchstwahrscheinlich über hundert Jahre alt.

Im Grunde war es unverantwortlich, dass sie bei Tom wohnte, solange sie davon ausgehen musste, dass ein Perverser hinter ihr her war. Und dabei hatte sie Lisa noch nicht einmal erzählt, warum sie das Hotel verlassen hatte und zu Tom gezogen war. Der Unbekannte hatte sie auf dem Parkplatz überfallen und ihren Talisman aus ihrem Zimmer geklaut, während sie bewusstlos im Schnee lag. Sie war nur für ein paar Sekunden ausgeknockt gewesen, aber in der Zeit hätte der Mistkerl mit ihr machen können, was er wollte.


Am selben Morgen


Es hatte wieder angefangen zu schneien, als die Soko Sturm auf dem Sellnitzer Revier zusammenkam. Tom hatte Romy im Kindergarten abgeliefert und war noch schnell beim Bäcker vorbeigefahren, da ihm der Magen knurrte. Das wäre jedoch nicht nötig gewesen, denn sein Kollege Paul Hendricks hatte wie immer eine große Tüte Backwaren mitgebracht. Paul war seit fast vierzig Jahren leidenschaftlicher Surfer, deshalb konnte er Unmengen von Brötchen, Kuchen und Teilchen verdrücken, ohne zuzunehmen. Manchmal beneidete Tom ihn darum.

Auf dem Besprechungstisch am Fenster standen eine Kanne Kaffee und Becher bereit. Björn André, der Kriminalbeamte aus Teterow, der ihr Team schon im vergangenen Herbst bei einer Ermittlung unterstützt hatte, saß vor seinem Laptop und tippte konzentriert, Mascha hockte auf Toms Schreibtisch und telefonierte leise. Ihr Gesicht war angespannt, bestimmt machte sie sich noch immer Sorgen wegen des umgedrehten Fotos. Doch Tom glaubte nicht, dass der mysteriöse Stalker etwas damit zu tun hatte. Mal abgesehen davon, dass der Unbekannte kaum wissen konnte, dass Mascha derzeit bei ihm wohnte, kam ihm das Vorgehen zu subtil vor für einen Mann, der bisher dadurch aufgefallen war, dass er sehr deutliche Hinweise hinterließ, wenn er in eine fremde Wohnung eindrang. Zumal ihm schleierhaft war, was der Kerl damit hätte bezwecken wollen.

Mascha beendete das Gespräch. «Na, wie war’s mit Romy?»

«Frag nicht.» Tom verdrehte die Augen. «Ich fürchte, die Aktion ist nach hinten losgegangen. Jetzt will sie Sprengmeisterin werden.»

«Ist doch cool», meinte Paul, ließ sich am Tisch nieder und schnappte sich einen Schürzkuchen. «Besser als wenn sie von einer Modelkarriere träumen würde.»

«Da bin ich nicht so sicher.» Tom setzte sich ans Kopfende und deponierte seine Notizen auf dem Tisch. «Können wir anfangen?»

«Jederzeit.» Björn schob den Laptop ein Stück von sich weg. «Den Bericht kann ich auch später fertigschreiben.»

Gerade als sie loslegen wollten, kam Lisa in den Raum gestürzt. «Sorry, hatte noch was zu erledigen.» Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet.

«Alles okay?» Tom sah sie fragend an.

Sie tauschte einen Blick mit Mascha und winkte dann ab. «Alles bestens.»

Tom fragte sich, was für ein Geheimnis die beiden Frauen hatten. Was auch immer es war, jetzt blieb ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. Er zog ein Blatt zu sich heran. «Ich fasse noch mal zusammen, wo wir stehen, in Ordnung? Vor genau elf Tagen wurden zwei Skelette im Sand gefunden, nachdem in der Nacht ein Stück von der Steilküste abgebrochen war. Es handelt sich um die sterblichen Überreste eines Mannes und einer Frau. Zudem wurde in der Nähe eine CD entdeckt, die Daten darauf sind jedoch verschlüsselt, und das Passwort konnte noch nicht geknackt werden.» Er blickte fragend zu Mascha.

«Ich arbeite dran.»

Tom nickte. «Zunächst sah es so aus, als würde es sich bei den Toten um zwei weitere Opfer des sogenannten Darß-Rippers handeln, der im Sommer 1989 mehrere Paare in den Dünen umbrachte und nie gefasst wurde. Den Mörder von damals konnten wir ermitteln, doch er hat nichts mit den Skeletten vom Kliff zu tun. Gestern wurde an der Fundstelle ein Ehering entdeckt, der uns mit etwas Glück helfen wird, die beiden endlich zu identifizieren.»

«Dazu gibt es Neuigkeiten», hakte Paul ein. «Die Meldeabfrage hat zwar keinen Treffer ergeben, aber auf unseren Aufruf hin hat sich eine Zeugin gemeldet. Sie glaubt, der Ring gehört ihrer ehemaligen Nachbarin, einer Iris Hertz.»

«Bist du der Sache schon nachgegangen?»

«Habe nur kurz die Meldedaten gecheckt. Die Frau ist vor sieben Jahren unbekannt verzogen.»

«Das ist ja interessant», murmelte Björn.

«Es gibt einen Ehemann», fuhr Paul fort. «Manuel Hertz. Er ist noch unter derselben Adresse gemeldet. Hier ist sie.» Er schob einen Zettel über den Tisch.

Tom warf einen Blick darauf, der Mann lebte in Sellnitz, gar nicht weit vom Revier entfernt. «Wir besuchen ihn, sobald wir hier fertig sind. Vielleicht ist alles ganz harmlos, die beiden haben sich getrennt, und sie ist weggezogen.»

«Und der Ring?», wollte Lisa wissen. «Glaubst du, den hat sie zufällig verloren?»

«Wir werden es herausfinden. Zunächst müssen wir so viel wie möglich über die Frau in Erfahrung bringen. Wer kennt sie, wer weiß etwas über sie? Gibt es vielleicht Menschen, die bestätigen können, dass sie bloß umgezogen ist, und die noch Kontakt zu ihr haben? Paul, du sprichst mit der Nachbarin, und dann setzt du dich mit Björn zusammen und treibst weitere Zeugen auf. In ein paar Stunden wissen wir vielleicht schon, ob Iris Hertz unser Opfer sein könnte.»

«Wenn sie erst vor sieben Jahren verschwand, könnte sie die Besitzerin der CD sein», sagte Mascha. «Sobald ich mehr über sie weiß, werde ich versuchen, mit diesen Informationen das Passwort zu knacken.»

Tom hoffte, dass es ihr gelingen würde. Zwar bestand nach wie vor die Möglichkeit, dass die CD nichts mit den Toten zu tun hatte, aber sein Instinkt sagte ihm etwas anderes.

«Dann sind die Aufgaben für heute klar», sagte er. «Was ist mit dir, Lisa?»

«Ich muss erst mal nach Anklam zurück, sobald am Kliff alles abgebaut ist.»

«Vielleicht hast du aber auch hier noch was zu tun.» Mascha zog einen Beutel mit einem Blatt Papier darin aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch.

Tom schaltete sofort. «Du warst im Hotel?»

Mascha nickte und wandte sich an die anderen. «Tom und ich haben gestern darüber gesprochen, wie merkwürdig es ist, dass Kira von heute auf morgen verschwunden ist und sich überhaupt nicht mehr gemeldet hat.»

Kira Blanck war eine junge Kollegin aus Stralsund, die ebenfalls zur Soko gehörte, aber aus privaten Gründen Urlaub genommen hatte.

«Ich dachte, da wäre was mit ihrer Familie», brummte Paul.

«Das hat sie ihrem Chef gegenüber auch behauptet», bestätigte Mascha. «Hast du ihn erreicht, Tom?»

«Er will nachher zurückrufen.»

«Jedenfalls geht sie nicht an ihr Handy und antwortet auch nicht auf Nachrichten», fuhr Mascha fort. «Deshalb war ich eben im Hotel und habe an der Rezeption nachgefragt, ob sie vielleicht bei ihrer Abreise irgendwas erzählt hat. Aber sie hat gar nicht persönlich ausgecheckt, sondern bloß den Schlüssel auf die Theke gelegt, zusammen mit diesem Zettel.»

«Zeig her.» Paul streckte die Hand aus.

Mascha schob ihm den Beutel hin.

«‹Muss leider vorzeitig abreisen, K. Blanck.›», las er vor. «Kurz und knapp, aber nicht besorgniserregend, oder? Schließlich zahlt die Behörde das Zimmer, sie hat also nicht die Zeche geprellt oder so.»

«Niemand hat gesehen, wie sie das Hotel verlassen hat», beharrte Mascha.

«Du glaubst, ihr ist etwas passiert?», fragte Lisa mit gerunzelter Stirn. «Aber sie hat sich doch Sonderurlaub genommen, oder?» Sie sah Tom an.

«Das hat ihr Chef mir so mitgeteilt. Deshalb möchte ich noch mal mit ihm sprechen, vielleicht weiß er mehr.»

«Ich kenne Kira nicht sonderlich gut», schaltete Björn sich ein. «Ist diese Funkstille denn so ungewöhnlich?» Er zog den Zettel zu sich heran und überflog ihn.

«Nicht wirklich», räumte Mascha ein. «Keiner von uns ist eng mit ihr befreundet. Aber ich habe ein ungutes Gefühl. Ich hätte gern, dass Lisa in ihrem Zimmer nach Spuren sucht.»

«Auf keinen Fall», widersprach Tom. Er verstand, warum Mascha sich Sorgen machte, und ihm selbst kam die Sache auch seltsam vor, doch er konnte nicht aufgrund eines Bauchgefühls Polizeiressourcen in Anspruch nehmen. Zumindest nicht, ohne mit Kiras Chef Rücksprache gehalten zu haben.

«Aber …», protestierte Mascha.

«Nach meinem Telefonat mit Kiras Chef wissen wir mehr. Dann können wir immer noch anders entscheiden.»

«Ich denke, du solltest schnellstmöglich versuchen, den Mann zu erreichen», sagte Björn, den Blick auf den Zettel geheftet.

Tom fuhr zu ihm herum. «Wieso?»

Björn schob ihm den Zettel hin. «Ich habe doch Kiras Notizen zu den Zeugen im Ripper-Fall durchgesehen. Das hier ist definitiv nicht ihre Handschrift.»
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